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Mit einem dumpfen Plopp fielen die Schuhe zu Boden. Wobei der Aufprall an sich nicht das eigentlich Aufregende war. Turnschuhe machten in der Regel keine lauten Geräusche. Im Gegensatz zu Mikas »Ah!«, als der Raum um sie plötzlich in ein gleißendes Licht getaucht wurde und ihr besagte Turnschuhe in hohem Bogen aus der Hand fielen.

»Guten Abend, Mikaela«, klang es sonor vom Lichtschalter her. »Oder sollte ich sagen: Guten Morgen?«

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, presste Mika keuchend hervor. Am liebsten hätte sie ihren Vater erwürgt.

Vor allem, als der ohne mit der Wimper zu zucken fortfuhr: »Darf man fragen, wo du um diese Zeit herkommst?«

»Papa«, schnaubte Mika. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung, bückte sich nach den Schuhen und ging auf ihren Erzeuger zu. »Ich bin sechsundzwanzig und kein Teenager, der sich nachts ins Haus schleicht.«

»Und warum machst du das dann? Dich reinschleichen?«, fragte Adam David.

»Ich wollte niemanden wecken«, nuschelte Mika. Sie blieb vor ihrem Vater stehen. Beinah ein wenig schuldbewusst. Zumindest aber fühlte sie sich ertappt.

Trotz regte sich in ihr. Stand sie hier etwa unter Aufsicht? Oder war sie entmündigt? Nein. Noch war sie in der Lage, ihre Entscheidungen selbst zu treffen. Und dazu gehörte, sich nachts ins Haus schleichen zu dürfen. Wann immer es ihr passte. Basta.

Adam David schmunzelte. »Diesen Blick kenne ich.« Er packte seine Tochter an den Schultern, drehte sie zur Treppe und gab ihr einen leichten Schubs. »Nun, Mikaela, wenn du mich so anschaust, rede ich besser nicht mit dir«, sagte er ruhig. »Gute Nacht.« Und weg war er.

»Blödmann«, hätte Mika ihm am liebsten hinterhergerufen, verkniff es sich aber. Wenn sie von ihrem Vater respektiert und als Erwachsene behandelt werden wollte, dann sollte sie sich auch wie eine benehmen. Aber irgendwie gelang ihr das nie. In Gegenwart von Adam David wurde sie immer zum pubertierenden Schulmädchen. 

Vielleicht sollte sie bei Timea in die Lehre gehen. Wie behalte ich stets die Nerven? Mika könnte auch den Katalog der Volkshochschule durchblättern. Da gab es bestimmt auch Kurse, in denen frau Selbstbeherrschung lernen konnte. Etwas, was sie auch gut in Timeas Gegenwart gebrauchen könnte.

Ein leises Seufzen entwich Mikas Lippen. Timea. Wie paradiesisch die vergangenen Stunden gewesen waren . . .

Langsam schlurfte Mika die Treppen hoch. Jede Stufe offenbarte eine Erinnerung. Timeas Augen. So sanft. So leidenschaftlich. Ihr Mund. Oh ja. Wie sie sich anfühlte, wie sie . . . Mika blieb stehen. Die Hand umklammerte das Geländer. Erst musste sie sich sammeln. Sie durfte nicht die nächste Stufe nehmen. Wer wusste, welche Erinnerung dahinter verborgen war? Vermutlich die, als Timea ihr eine Affäre vorgeschlagen und dabei nur Sex im Kopf gehabt hatte.

Forschen Schrittes überwand Mika den Rest der Treppe. »Du wirst es schon noch merken, Timea Illay«, schimpfte Mika den Flur entlang. »Du liebst mich. Ob du willst oder nicht.« Schnell schloss sie die Zimmertür hinter sich, um die Zweifel auszusperren. Damit auch wirklich nichts in ihr Schlafzimmer dringen konnte, lehnte sie sich noch mit dem Rücken an die Tür. Das Bett fest im Blick.

Darin war es bestimmt kalt.

Warum war sie überhaupt hier? Sie hätte doch in ihrer Wohnung bleiben können.

Allerdings ohne Timea. Und dann wären Mika die fünfundzwanzig Quadratmeter viel zu groß vorgekommen.

Also: Schäfchenzählen war angesagt und dann schlafen.

Während sie sich auszog, grübelte Mika vor sich hin. Bei welcher Zahl war sie eigentlich gestern Nacht stehengeblieben? Schmunzelnd legte sie sich ins Bett. Genau sieben flauschige, weiße Wollknäuel waren über den Zaun gesprungen. Und ein schwarzes. Mit Mikas Gesicht. Kein Wunder, dass sie immer wieder von vorn hatte anfangen müssen. Weil dieses schwarze Schaf ständig für Unruhe gesorgt und die anderen vom Springen abgehalten hatte. Es gab halt so viel zu erzählen. Derweil das schwarze Schaf schon wieder damit begann, merkte Mika, dass sie doch langsam müde wurde.

Für Timea Illay begann der nächste Morgen mit der Gewissheit, dass sie etwas Falsches getan hatte. Das Erstaunliche war, dass sich dieses Falsche unglaublich richtig anfühlte. Vielleicht war sie deshalb wach, ohne die Augen aufzubekommen.

Wie viel Schlaf brauchte man eigentlich, wenn die Hormone innerhalb weniger Stunden zu einem Sammelsurium aus singenden, schwingenden, lauten und leisen Tönen wurden?

Es waren genau drei, wie sie feststellte. Drei Stunden, ohne wirklich zu schlafen. Weil irgendwo in einer dunklen Ecke ein lästiger Kobold ständig missbilligend den Kopf schüttelte.

Am liebsten hätte sich Timea unter der Decke verkrochen, aber es half nichts. Irgendwann musste sie sich aus dem Bett schälen und den Tag beginnen. Ihre Großmutter wartete bestimmt schon auf sie.

Neugierde lag in der Luft, als Timea das Esszimmer betrat. Das spürte sie genau. Sie wusste aber auch, dass ihre Großmutter sich in der Regel beherrschen konnte. Sie stellte ihre Fragen überlegt und nie sofort, sondern punktgenau. Das bedeutete für Timea: Achtsamkeit. Was wollte sie preisgeben, und was nicht?

»Wie war der Abend mit Mika?«, begann Adrienn Illay in ihrer gewohnt ruhigen Art. »Oder sollte ich fragen: Wie war die Nacht?«

Wunderschön. Einzigartig. Berauschend. All das ging Timea durch den Kopf. Aber das war nichts, was sie ihrer Großmutter sagen wollte. »Falls du Details von mir hören willst«, erwiderte sie daher, »muss ich dich enttäuschen.«

»Liebes«, meinte die Großmutter. Sie tastete nach Timeas Hand, drückte sie leicht und zog sich wieder zurück. »Ich möchte nur wissen, ob ihr euch endlich einig seid.«

Mit den Fingerkuppen zeichnete Timea unsichtbare Muster auf die Tischdecke. Lächelte. Ihre Augenlider senkten sich langsam. »Ja«, flüsterte sie und räusperte sich sofort. »Wir haben alles geklärt.«

»Kann es auch etwas genauer sein?«, hakte die Großmutter nach. Sie hielt den Kopf leicht schräg, wartete, trank ihren Tee und versuchte wohl, in die Gedankenwelt ihrer Enkeltochter einzudringen.

»Mika wird heiraten. Das steht fest.« Timea nahm bereits die dritte Scheibe Brot, strich Butter darauf und ordentlich Marmelade. »Wir werden uns aber ab und zu sehen«, erklärte sie beiläufig.

Mit einem lauten Klirren setzte die Großmutter ihre Teetasse ab. »Soll das bedeuten, dass ihr euch auf eine Affäre geeinigt habt?« 

»Nun«, begann Timea. Sie legte die Brotscheibe weg. Griff nach der Serviette und wischte sich sorgfältig den Mund ab. »Mehr ist eben nicht möglich«, sagte sie gefasst. »Außerdem warst doch du diejenige, die mir gesagt hat, ich solle zu meinen Gefühlen stehen.«

»Timea Illay. Ich habe sicher nicht gesagt, dass du . . .« Die alte Dame holte tief Luft. »Wie kannst du nur?«

»Moment«, sagte Timea. Sie presste die Augen fest zusammen. Ballte die Hände zu Fäusten . . . und lockerte sie wieder. »Wenn ich dich erinnern darf – ich bin nicht allein daran beteiligt.« Timea verkrampfte sich wieder. Sie musste dieses Gefühl loswerden. Die Enttäuschung, als Mika bedenkenlos zugestimmt hatte.

Worauf hatte Timea denn gehofft? Dass Mika sagen würde: »Eine Affäre will ich nicht. Da blase ich lieber die Hochzeit ab.« Das wäre dann doch übertrieben. Ihre Entscheidung war richtig. Sie konnte Mika regelmäßig sehen. Wann und wo, darüber hatten sie nicht gesprochen. Sie waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Ein leichtes Kribbeln breitete sich in Timea aus. Die vergangene Nacht mit Mika war nicht das Ende. Sie war der Anfang von etwas Aufregendem.

Warum war Timea trotzdem unzufrieden? Dieser Druck auf dem Magen. Warum war der immer noch da?

Bestimmt lag es daran, dass Mika das Bild bestätigt hatte, das Timea nicht wahrhaben wollte. Das sich aber immer wieder in den Vordergrund drängte. Das Bild einer jungen Frau, die zwar sehr viel Einsatz zeigte, wenn sie Menschen helfen wollte. Das war unbestritten. Das machte es auch so schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass Mika letztendlich wie alle anderen dachte: nämlich, dass man mit Geld alles regeln konnte. Dass man dafür auch eine Ehe eingehen konnte. Sei es nur für ein Jahr.

Timea überlegte, ob sie wissen wollte, was es mit diesem Jahr auf sich hatte. Worin das Geschäft bestand, das Mika mit ihrem Vater abgeschlossen hatte. Um welchen guten Zweck es sich handelte.

»Sprichst du heute noch mit mir?«, fragte die Gräfin Illay.

»Nein«, beantwortete Timea die Fragen, die sie sich selbst gestellt hatte. Erst die steile Unmutsfalte, die sich im Gesicht ihrer Großmutter zeigte, holte Timea an den Frühstückstisch zurück. »Entschuldige. Ich war nicht ganz bei der Sache. Was wolltest du wissen?«

»Ist schon gut, Kleines«, erwiderte die alte Dame. »Ich denke, dass ich meine Antwort bekommen habe.«

Irritiert betrachtete Timea ihre Großmutter. »Welche Antwort?«

Leicht lächelnd griff die Gräfin nach der Klingel neben sich und läutete nach Petra Lorentz. »Irgendwann, wenn du dafür bereit bist, wirst auch du sie bekommen«, sagte sie. »Bringen Sie den Tee bitte in das Kaminzimmer«, wandte sie sich an ihre Angestellte, die lautlos den Raum betreten hatte.

Kopfschüttelnd schaute Timea den beiden Frauen hinterher. Die alte Dame machte es schon wieder. Andeutungen. Geheimnisvolles Lächeln. Nur weil sie blind war, tat sie ständig so, als könnte sie in die Zukunft blicken.

Mit einem Schulterzucken stand Timea auf und ging in ihr Büro. Sollte ihre Großmutter doch denken, was sie wollte. Für sie, Timea, lief alles bestens.

Die größten Schulden: getilgt.

Ihre Leidenschaft für Mika: gestillt. Letzte Nacht und in Nächten, die noch folgen würden.

Voller Elan setzte sich Timea an ihren Schreibtisch, rieb die Handflächen aneinander und startete anschließend den Computer. »Was steht heute alles an?« 


~*~*~*~

»Wir müssen endlich einen Termin für die Hochzeit festsetzen.« Lächelnd schaute Frank Schöffen in die Kamera. Mit einem Arm zog er Mika näher an sich heran. »Mach ein freundliches Gesicht. Das Bild erscheint morgen in der Zeitung«, flüsterte er ihr zu.

»Wenn du nicht sofort deine Finger von meiner Brust nimmst«, zischte Mika ihm lächelnd zu, »dann wird morgen ein ganz besonderes Bild in der Zeitung sein.« Die anderen Gäste in dem Restaurant könnten ihren Freunden dann stolz erzählen, dass sie dabei waren, als Mikaela David ihrem Bräutigam eine Gabel ins Bein gerammt hatte. 

»Sorry«, murmelte Frank Schöffen und zog sich umgehend zurück. »Ich dachte, wir könnten der Journaille einmal etwas bieten.«

»Das würden wir auf alle Fälle, wenn du das noch einmal machst«, sagte Mika. Die Freunde besagter Freunde könnten das Ganze ausschmücken in: Blut war geflossen. Mika konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihr Verlobter am Ende knapp dem Tode entronnen wäre. Derart wollte sie Frank nun doch nicht leiden lassen. Nicht einmal virtuell.

»Keine Sorge. Das wird nicht wieder vorkommen«, versprach Frank Schöffen, als hätte er Mikas Gedanken gelesen. Seine Verärgerung hatte er im Griff. Mika erkannte sie aber am Zucken des kleinen Fingers. Es war furchtbar, wie gut sie ihren Verlobten kannte. Besser, als es ihr lieb war.

Könnte er nicht weiterhin nur der Geschäftspartner ihres Vaters sein? Und sie die Braut einer dunkelhaarigen Frau? Etwa einen Kopf größer als sie selbst. Mit dem zauberhaftesten Lächeln der Welt. Den rehbraunsten Augen. Den zärtlichsten Händen.

»Du denkst an sie«, stellte Frank Schöffen fest. Er hatte mittlerweile begonnen, sein Steak zu verspeisen.

Schweren Herzens löste sich Mika von ihrem Tagtraum. Sie seufzte leise und griff nach dem Besteck. »Stört es dich?«

»Nicht wirklich.« Frank Schöffen beugte sich leicht zu seiner Verlobten. »Es wäre nur nett, wenn du meine Anwesenheit nicht völlig vergessen würdest. Das könnte womöglich auffallen.«

Grinsend spießte Mika ein paar Pommes frites auf. »Gleiches Recht für alle, Frank«, meinte sie. »Du darfst natürlich auch an wen auch immer denken.«

»Und dann diesen verträumten Gesichtsausdruck bekommen?«, fragte Frank Schöffen gleichmütig.

»Aber sicher doch. Wenn du einen Adonis findest, der ihn hervorrufen kann«, erwiderte Mika.

»Bist du verrückt?« Peinlich berührt sah Frank Schöffen sich um.

»Der Zeitungsmensch ist schon weg. Also keine Panik, Liebster«, flötete Mika, um gleich anschließend ihren Verlobten mit einem Kopfschütteln zu bedenken. »Du musst wirklich keine Angst haben. Ich habe es versprochen. Von mir erfährt niemand was.« Es erstaunte sie immer noch, dass ihr Verlobter vom brüllenden Löwen zum verschreckten Kaninchen wurde, wenn seine Homosexualität auch nur ansatzweise zur Sprache kam.

Wenn die Welt kein Dorf gewesen wäre, hätte Mika sein Geheimnis auch niemals entdeckt. Stattdessen war sie dem knallharten Geschäftsmann Frank Schöffen eines Tages in einer Szenekneipe, über hundert Kilometer weit weg von hier, begegnet. Und hatte ihm dabei den Schock seines Lebens bereitet.

»Ich verlass mich darauf, dass du den Mund hältst, Mika«, mahnte Frank Schöffen.

Mika lachte. »Weißt du, was ich dich schon lange mal fragen wollte?«

»Was denn?«

»Ob du das zu Hause übst. Ich stelle mir immer vor, wie du vor dem Spiegel stehst, dich so richtig böse anschaust und zu deinem Gegenüber mit dieser Paten-Stimme sagst: Zieh das bunt-gestreifte Sakko nie wieder an. Das beleidigt meine Augen und macht mich richtig böse.«

»Irgendetwas ist bei deiner Erziehung schiefgelaufen, Mikaela«, erwiderte Frank Schöffen. »Aber nichtsdestotrotz, wir müssen uns jetzt endlich auf einen Termin einigen. Da führt kein Weg dran vorbei.«

Der Appetit war Mika vergangen. Es war, als gäbe es eine Sperre in ihrem Hals. »Muss das sein?«, krächzte sie.

»Ja.« Frank Schöffen winkte nach dem Kellner. »Sie können abräumen. Und bringen Sie uns noch einen Espresso.«

Mika verzog das Gesicht. »Du musst dringend etwas gegen deinen Sprachfehler tun, Frank.«

Das verursachte eine offensichtliche Irritation bei ihrem Verlobten. »Welcher Sprachfehler?«

»Das fehlende Bitte und Danke, wenn du etwas willst oder dir jemand etwas Gutes tut.« Mika schenkte dem jungen Mann, der den Espresso vor ihr abstellte, ein strahlendes Lächeln. »Vielen Dank.«

»Danke«, sagte nun auch Frank Schöffen freundlich und bezahlte die Rechnung – inklusive eines üppigen Trinkgeldes.

Währenddessen überlegte sich Mika Hochzeitstermine. »Wir könnten am dritten August dreitausenddreizehn heiraten«, schlug sie vor.

»Mikaela. Ich habe keine Lust, darüber noch länger zu diskutieren.«

»Aber . . .«

»Wir haben eine Abmachung«, stoppte Frank Schöffen Mikas Versuch, sich herauszureden. »Du heiratest mich und bleibst bis Mitte nächsten Jahres meine Frau.« Er legte wieder einen Arm um Mika. »Wenn du glaubst, dass du das Ganze verschleppen kannst, um dann weniger lang mit mir verheiratet zu sein, hast du dich getäuscht.« Er sah Mika verkniffen an. »Ich gebe dir noch vier Wochen. Ansonsten bestehe ich auf genau einem Jahr Ehe. Und nicht, wie es jetzt aussieht, zehn Monaten.«

Mika versuchte seinem Blick standzuhalten. Vergeblich. »Setz einen Termin fest«, sagte sie dem Tisch. »Ich werde da sein.«

»Nicht nur da sein«, betonte Frank Schöffen. »Du wirst als strahlende Braut auftauchen. Damit mein alter Herr keinen Verdacht schöpft.«

»Aber klar doch. Wir wollen doch nicht, dass Frank Schöffen Senior zum Frank Verdacht-Schöpfen Senior wird«, frotzelte Mika.

»Mikaela«, sagte ihr Verlobter. »Du kannst von mir aus Scherze machen, so viele du magst. Wenn wir unter uns sind.« Er griff nach ihrem Arm. Für Außenstehende sah es bestimmt aus, als würde ein Mann einer Frau hochhelfen und sie nach draußen begleiten. Für Mika war es jedoch ein drohender Griff. »In Gegenwart anderer wirst du dich gefälligst benehmen. Haben wir uns verstanden?«

»Was, wenn ich mein Versprechen breche?«, wagte Mika im Auto einen neuerlichen Versuch, sich zu wehren.

Ihr Verlobter lächelte milde. »Erstens würdest du das niemals tun. Dafür bist du zu ehrenhaft. Und zweitens weißt du genau, dass ich nur mit deinem Vater reden müsste. Und euer wunderbares Geschäft wäre hinfällig.«

»Ich hab’ immer gedacht, dass Schwule lieb, sanftmütig und harmoniebedürftig wären«, murrte Mika.

»Das ist genauso ein Klischee, wie die Vorstellung, dass Lesben grobschlächtige Lastwagenfahrerinnen wären«, entgegnete Frank Schöffen gelassen.

»Verstehe«, meinte Mika grinsend. »Dann einigen wir uns darauf, dass ich keine grobschlächtige Lastwagenfahrerin bin und du nicht lieb, sanftmütig oder harmoniebedürftig.«

»Damit kann ich durchaus leben.«

Gemächlich stellte Frank Schöffen sein Auto vor dem Herrenhaus ab. So bezeichnete Mika das Haus ihres Vaters. Groß. Kahl. Kalt.

Manchmal, als Kind, hatte sie im Esszimmer gesessen und Gospels vor sich hingesungen. Wie die Sklaven, damals auf den Baumwollfeldern. Mika hörte sich selbst krächzen. Swing low, sweet chariot . . .

Frank Schöffen war unbemerkt ausgestiegen und hielt Mika die Tür auf. Die helfende Hand ignorierte sie. »Können wir denn mit dem Festlegen des Termins noch ein paar Tage warten?«, bat sie ihren Verlobten. »Bis Mama wieder da ist. Schließlich weiß sie ja von nichts.« Und wenn sie die Wahrheit kennt . . . vielleicht kann sie Papa umstimmen. Diese Hoffnung hatte Mika noch nicht aufgegeben. Wobei sie mit jedem Tag kleiner wurde. 

Leise drückte Frank Schöffen die Beifahrertür seines Sportwagens zu. »So lange kann ich warten. Aber dann gibt es keine Ausreden mehr.«

»Eye, Massa«, salutierte Mika. Sie drehte sich um und trällerte laut auf dem Weg zur Haustür: »La, la, la . . . let my people go.«

»Ach noch was.« Frank Schöffen war Mika hinterhergegangen und stand jetzt dicht vor ihr.

Das war der geeignete Moment, um das mit der hochgezogenen Augenbraue zu probieren. Wie Timea es machte, wenn sie herablassend wirken wollte. Leider schaffte Mika es nicht. »Ja?«, fragte sie ruhig. Wenigstens das gelang ihr.

»Diese Stelldicheins mit deiner Freundin.«

Mikas Herz setzte einen Schlag aus. Es kam ihr vor, als würde alles in ihr zu Eis gefrieren.

»Dein Vater hat heute angedeutet, dass du letzte Nacht bei ihr warst. Das könnten auch andere herausfinden«, erklärte Frank Schöffen weiter. 

Noch immer brachte Mika kein Wort heraus. In Stummfilmen wäre die Szene von Klaviermusik begleitet. Fast meinte Mika, die Klänge zu hören, die die Spannung immer mehr ansteigen ließen.

»Du weißt, dass es mir völlig egal ist, wenn ihr euch trefft. Aber wenn es nur irgendein Anzeichen gibt, dass ihr auffliegen könntet, dann war’s das.«


~*~*~*~

Um nicht wieder des Sich-Hineinschleichens bezichtigt zu werden, betrat Mika geräuschvoll das Wohnzimmer.

»Wie war dein Essen mit Frank?«, dröhnte die Stimme von Mikas Vater hinter der Tageszeitung hervor.

»Guten Abend, Mika. Schön, dass du zu Hause bist«, sagte Mika möglichst tief, um sogleich in ihrer eigenen Stimmlage fortzufahren: »Das finde ich auch Vater. Ich freue mich auch immer wieder, diese vier Wände zu betreten.«

»Das ist schön«, erwiderte Adam David. »Und nun . . . wie war das Essen?«

»Nahrhaft«, antwortete Mika freundlich.

Papierrascheln, und die Zeitung lag fein säuberlich zusammengefaltet auf dem Tisch. »Wie ich sehe, hat sich deine Laune noch nicht gebessert«, stellte Mikas Vater fest.

»Aber Väterchen«, sagte Mika gespielt fröhlich. »Meine Laune ist – wie soll ich sagen? Also . . . stell dir vor: ein großer Jahrmarkt. Lachen. Laute Musik. Bunte Lichter.« Mika schenkte ihrem Vater ein strahlendes Lächeln. »Also damit hat meine Laune so überhaupt nichts zu tun. Eher das Gegenteil.«

»Das habe ich befürchtet.« Adam David ging zu einer Vitrine und holte aus einer edlen Schatulle eine Zigarre heraus.

Mika kannte das Ritual. Gleich würde er die Zigarre köpfen. Rein in die Guillotine und dann – Rübe ab. Damit er sicher sein konnte, dass dieses bedauernswerte Teil auch wirklich besiegt war, musste er es selbstverständlich noch anzünden. Ein paar tiefe Züge, und nach wenigen Minuten war der Raum in beißenden Rauch gehüllt. Demonstratives Husten hielt Adam David nicht davon ab, dieses Imponiergehabe durchzuziehen.

»Nun, Mikaela«, begann Adam David und machte eine Pause, in der er den Rauch inhalierte, »gibt es endlich einen Termin für die Hochzeit?«

»Nein. Frank und ich wollen warten, bis Mama wieder da ist. Schließlich liebt sie es, Partys zu organisieren.«

»Im Gegensatz zu dir«, stimmte Adam David zu. Er setzte sich in seinen hochmodernen Ledersessel, lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Couchtisch. »Wir haben noch nicht über deine Treffen mit Frau Illay gesprochen«, meinte er mit dem nächsten Zug an der Zigarre.

In das überhebliche Gesicht ihres Vaters zu schauen, war das Tüpfelchen auf dem i, das Mika noch gefehlt hatte. Sie hatte nun zwei Möglichkeiten. Entweder explodieren, was unansehnliche Flecken im Wohnzimmer hinterlassen und Doris beim Putzen unnötig Arbeit machen würde. Also kam das nicht wirklich infrage. Darum blieb nur oder.

»Also wirklich, Papa«, sagte sie, ging auf ihren Vater zu und setzte sich im Schneidersitz auf die unbequeme Ledercouch. »Du willst doch nicht wirklich wissen, was deine Tochter so macht, wenn sie sich mit ihrer Liebsten trifft?«

»Das wohl eher nicht«, erwiderte Adam David zwischen zwei Zügen aus der Zigarre. »Ich wollte dir eher mitteilen, dass diese Treffen von nun an der Vergangenheit angehören.«

Mika stand kurz davor, doch auf Möglichkeit eins zurückzugreifen. Wenn es helfen würde. Aber sie wusste, dass ihr Vater ohne mit der Wimper zu zucken darüber hinweggehen würde. Adam David hatte es nicht nötig, sich auf einen Streit einzulassen. Also schluckte sie den Zorn hinunter. »Ach? Wieso denkst du, dass du das entscheidest, liebster Vater?«

»Nun, liebste Tochter«, erwiderte Adam David, »deine Freundin ist doch jetzt aus dem Gröbsten raus. Oder sehe ich das falsch?«

Doch Möglichkeit eins. In letzter Sekunde konnte Mika verhindern, dass sie aufsprang und ihren Vater anfauchte. Sie biss die Zähne zusammen. Nein. Sie würde sich vor ihrem Vater nicht bloßstellen. Diesmal nicht. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie mit angezogener Handbremse.

»Du bist doch eine kluge junge Dame«, meinte Adam David. »Als solche dürftest du die Antwort kennen.« Er lehnte sich wieder zurück und ließ den inhalierten Rauch in den Raum gleiten. »Und, Mika, hör auf nach Mordwaffen Ausschau zu halten. Es gibt keine mehr in diesem Haus, seit du acht bist.«

Das war, als Mika verboten worden war, sich nach der Schule mit den Kindern ihrer damaligen Haushälterin zum Spielen zu treffen. Damals musste sie klein beigeben. Aber heute würde sie das nicht machen. Timea war jeden Kampf der Welt wert. Auch wenn es schwer genug war, dieser verstockten Ungarin beizubringen, dass sie sich liebten. Ohne Wenn und Aber. Im Vergleich dazu dürfte der Kampf mit Mikas Vater ein Klacks sein. »Du vergisst Papa, dass es dann auch keine Hochzeit geben wird.« Mika war stolz auf sich, weil sie es geschafft hatte, diesen Satz emotionslos von sich zu geben.

»Das ist dann wohl eine klassische Patt-Situation«, erwiderte Adam David lächelnd. »Mal sehen, wer länger durchhält.« Er legte die brennende Zigarre in den Aschenbecher. »Ich habe übrigens mit deinem Vermieter gesprochen und ihm gesagt, dass du die Wohnung kündigst.«

Daraufhin musste Mika lachen. »Und wie hat Herr Gündan reagiert?«, fragte sie.

Adam David griff wieder nach der Zigarre. »Deiner Reaktion nach zu urteilen, weißt du, dass er mich nicht verstanden hat«, gab er zu.

»Tja Papa. Manchmal ist es hilfreich, wenn man die Sprache der Menschen spricht. Und nicht nur Profite im Kopf hat.«

»Du vergisst dabei, dass diese Profite nicht unwesentlich dafür verantwortlich sind, dass du die Sprache der Menschen hast lernen können«, erinnerte Adam David seine Tochter.

»Nicht ausschließlich. Ungarisch und Türkisch habe ich in Kursen gelernt, die vom Arbeitsamt angeboten werden.«

»Also wieder fremdfinanziert.«

»Weißt du was?«, ächzend löste sich Mika aus dem Schneidersitz. »Ich hab’ eigentlich gar keinen Bock darauf, mit dir zu diskutieren.« Sie stemmte sich von der Couch hoch und ließ ihren Vater zurück. Ob sprachlos, arrogant grinsend oder wie auch immer Adam David aussah, wenn er sich als Sieger fühlte. Mika war es einerlei. Sie wollte jetzt nur Timeas Stimme hören. Wissen, dass alles gut werden würde.

»Ja?«, hallte es knapp nach dem zehnten Klingelton aus dem Hörer.

»Ich hoffe mal, dass du deine Kunden nicht auch so begrüßt«, sagte Mika schmunzelnd.

»Keine Sorge«, erwiderte Timea, »normalerweise melde ich mich so, wie es sich gehört.«

Diese sanfte Stimme rieselte warm durch Mikas Körper und schwemmte alles Negative des vergangenen Tages weg. Mika war glücklich. »Deine abnormale Begrüßung hat jetzt aber nichts mit mir zu tun?«, fragte sie lächelnd.

»Auf keinen Fall«, stellte Timea sofort klar und schwieg anschließend.

Mika lauschte Timeas Atmen, während sie im Zeitlupentempo ihr Zimmer durchquerte. Sie stellte sich vor, wie Timea an ihrem Schreibtisch saß. Vielleicht auch die Augen geschlossen. Mikas Atmen lauschend.

»Mika«, sagte Timea in die Stille hinein.

»Ja?«, sagte Mika. Ihre Schritte wurden immer langsamer.

»Es ist schön, dass du anrufst.«

Als wäre sie an eine unsichtbare Wand gestoßen, stoppte Mika. Inmitten ihres Zimmers. Es kam selten vor, dass Timea ihre Gefühle so uneingeschränkt zugab. Außerhalb des Bettes. Wieso konnte sie nicht immer so sein? Das Wissen, dass es wieder diese anderen Momente geben würde, trieb Mika die Tränen in die Augen.

»Bist du noch dran?«, erklang wieder Timeas sanfte Stimme.

»Ja . . . doch . . . sorry«, stammelte Mika.

Warum musste Timea ein Lachen haben, das einem durch und durch ging? Um sich nicht völlig darin zu verlieren, dachte Mika an ihren ersten Tag in der Villa Illay – okay, schlechte Idee. Denn sofort erinnerte sich ihr Körper an die Gefühle, die sich breitgemacht hatten. Vielleicht, wenn sie . . .

»Falls du angerufen hast, um mit mir zu reden, solltest du langsam damit anfangen.« Timeas Stimme war ein leichtes Schmunzeln anzuhören. Sie ahnte offenbar, wie durcheinander Mika war.

»Ich bin etwas konfus, tut mir leid«, erklärte Mika, nachdem sie mehrmals hart geschluckt hatte. »Aber mein Vater bringt mich manchmal zur Weißglut.«

Timea lachte. »Was ja die wenigsten Menschen schaffen.«

»Nur die, die mir nahe stehen«, gab Mika zurück. Sie schlüpfte aus den Schuhen und entledigte sich ihrer Jeans.

»Aha. Dann darf ich mich geehrt fühlen, wenn du in meiner Gegenwart explodierst.«

Mika musste ein seltsames Bild abgeben. Das Hemd halb ausgezogen, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Bewegungslos. Bis auf den Brustkorb, der sich mit Luft vollsog und dann ebenfalls stockte.

»Ich meine«, sagte Timea rau. Stoppte. Fuhr hastig fort. »Was war denn mit deinem Vater?«

»Er ist manchmal einfach nur ätzend«, schimpfte Mika. Sie schaffte es endlich, die Alltagsklamotten aus- und einen bequemen Pyjama anzuziehen.

»Wenn du darüber reden willst«, bot Timea an.

»Ein anderes Mal vielleicht.«

»Was treibst du eigentlich die ganze Zeit, Mika?«, fragte Timea. »Ich höre nur rascheln, dann bist du kaum zu hören, ganz weg und wieder da.«

»Ich hab’ mich nur bettfertig gemacht«, antwortete Mika. Um kein Kribbeln aufkommen zu lassen, redete Mika schnell weiter. »Dein Tag war wohl auch nicht so besonders. Oder warum warst du vorhin so genervt?«

»Ach, ich hab’ einen Termin gehabt, der etwas unangenehm war. Aber jetzt geht es wieder.«

Insgeheim hatte Mika die Hoffnung, dass ihr Anruf dafür verantwortlich war, dass es Timea wieder besser ging. Ein schöner Gedanke.
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Lächelnd betrachtete Timea ihr Handy, bevor sie es auf den Schreibtisch legte. Sie hatte jetzt geschlagene zwei Stunden mit Mika geredet. Gelacht. Sich wohlgefühlt. Und sich gewünscht, dass Mika bei ihr wäre. Das Überraschende war, dass Timea keine Sekunde an Sex gedacht hatte. Sie hätte nur gern in Mikas Augen geschaut, als die ihr in bunten Farben von ihrer Kindheit erzählt hatte. Hätte so gern Mikas Mund gesehen, als sie lachend einzelne Anekdoten aus ihrem Arbeitsleben zum Besten gegeben hatte. Dabei hatte es Mika tatsächlich geschafft, dass Timea auch ein wenig von sich selbst preisgegeben hatte. Kleinigkeiten nur, aber Timea merkte, dass es gutgetan hatte, über ihre Eltern zu reden. 

Immer noch lächelnd fuhr Timea den Computer herunter. Morgen war auch noch ein Tag fürs Arbeiten. Auf dem Weg in ihr Schlafzimmer begegnete ihr ihre Großmutter.

»Wieso bist du noch auf, Nagyi?«, fragte Timea erstaunt.

»Du hast doch heute einen Termin mit Werner Grossmann gehabt«, stellte die Großmutter fest, »und hast mir noch nicht erzählt, was ihr besprochen habt.«

»Er hat mich gebeten, zwei Zimmer auszuräumen, weil nächste Woche die ersten Möbel geliefert werden.« Die Bitte hatte Herr Grossmann freundlich, aber bestimmt formuliert. So, dass Timea im Grunde keine Wahl geblieben war als zuzustimmen.

»Welche?«

»Egal«, sagte Timea. »Sie sollen nur als Zwischenlager fungieren.«

Die Großmutter tastete nach Timeas Hand. »Lass uns in die Küche gehen. Ich habe Lust auf einen heißen Grog.«

»Alkohol ist keine Lösung, Großmutter«, bemerkte Timea.

»Das weiß ich auch«, machte die alte Dame klar. »Aber in meinem Alter muss man manchmal härtere Geschütze auffahren, um die Nerven zu beruhigen.«

Am liebsten hätte sich Timea in ihr Büro geflüchtet und Mika angerufen; um die Unbeschwertheit der letzten Stunden zurückzuholen. Aber es ging nicht. Mika schlief vermutlich schon. Außerdem – warum sollte Timea sie mit ihren Sorgen und Nöten belasten? Darum musste sie sich schon selbst kümmern.

»Das alles hier wird dir langsam zu viel, Nagyi. Stimmt’s?«, stellte Timea leise fest.

Sie waren mittlerweile in der Küche angelangt. Wortlos ging die Großmutter zum Esstisch, setzte sich und wartete, bis sie sich offenbar sicher war, dass Timea den Grog zubereitete. »Mach dir keine Gedanken, Liebes«, sagte sie. »Das fühlt sich zwar seltsam an, ist aber nichts, womit ich nicht umgehen könnte.« Ihre Lippen kräuselten sich leicht. »Außerdem bringt das Bewegung in mein Leben. Und das ist besser, als nur so dahinzuvegetieren.«

Timea hockte sich neben ihre Großmutter. »Manchmal frage ich mich, wie du das schaffst. Egal, was passiert, du verlierst nie die Beherrschung.«

»Das ist die Gelassenheit des Alters, Kind. Und ab und zu ein Schnäpschen oder so«, erwiderte die alte Dame. »Vor sechzig Jahren war ich aber viel heißblütiger. Das kannst du mir glauben.« Ihr Gesicht begann zu strahlen.

Kopfschüttelnd und gleichzeitig grinsend erhob sich Timea. Sie wollte ihre Großmutter in ihren offensichtlichen Erinnerungen nicht stören, ging zur Anrichte und machte den Grog und einen Tee für sich selbst fertig.

»Hast du eigentlich herausgefunden, ob dieser Grossmann dafür gesorgt hat, dass du doch noch einen Kredit bekommen hast?«, fragte die Großmutter, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte.

»Nicht ganz.« Timea kaute an der Unterlippe. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war.«

»Warum?«

»Er hat ein paar Andeutungen gemacht.«

»Andeutungen?«

Spätestens jetzt würde Mika aus der Haut fahren, dachte Timea. Ob sie ihre Großmutter darum bitten sollte, in ganzen Sätzen zu sprechen?

»Wenn du damit fertig bist, Kreise auf die Tischplatte zu malen, kannst du mir gern antworten, Timea«, forderte Adrienn Illay ihre Enkelin freundlich auf. Falls sie sich über Timea amüsierte, ließ sie sich nichts anmerken.

»Er hat gemeint, dass es heutzutage leicht ist, einen Kredit zu bekommen. Man muss den Banken nur in Aussicht stellen, irgendwann den großen Reibach zu machen. Und schon lassen sie sich auf die seltsamsten Geschäfte ein«, erinnerte sich Timea an das Gespräch mit Werner Grossmann.

Er war rot geworden und hatte sofort das Thema gewechselt. Hatte von diversen Innenarchitekten erzählt, von den Plänen, die er mit der Villa Illay hatte und so weiter. Wirklich zugehört hatte Timea ihm nicht mehr, weil sie das nicht interessierte. Für sie waren in dem Moment nur zwei Überlegungen von Bedeutung gewesen. Erstens: Werner Grossmann hatte sich womöglich verraten. Zweitens – und davon wäre Timea gern zu hundert Prozent überzeugt: Niemand sonst hatte in ihr Leben eingegriffen. 

»Und wenn er es doch nicht gewesen ist?«, fragte die Großmutter nachdenklich.

»Er muss es gewesen sein«, hielt Timea an ihrer Hoffnung fest.

»Hast du schon mal daran gedacht, dass Mika etwas damit zu tun haben könnte?«, stellte die Großmutter nun doch die Frage, die Timea den ganzen Tag vor sich hergeschoben hatte. Die sie verdrängen wollte und die dennoch ständig nach einer Antwort verlangte. Nur während des Telefonats vorhin hatte Timea nicht daran gedacht.

Jetzt war es an der Zeit, sich der Frage zu stellen.

»Ja«, gestand Timea. »Es wäre Mika zuzutrauen, dass sie meinetwegen heiratet.« Ein Jahr wollte Mika verheiratet bleiben, für einen guten Zweck. Timea erzitterte. »Aber ich hoffe nicht, dass es so ist.«

»Wieso?«

Obwohl sich Timea mehrmals räusperte, blieb das Kratzen im Hals. »Das würde bedeuten, dass ich für sie nur einer ihrer Sozialfälle bin«, sagte sie heiser. »Und du weißt, wie ich dazu stehe.«

Adrienn Illay fuhr sich über die Haare. Rückte dort eine vermeintlich störrische Locke zurecht. Schob da eine unsichtbare Strähne hinters Ohr. »Warum bist du eigentlich all die Jahre für mich da gewesen?«, fragte sie nach zahlreichen Sekunden. »Und warum willst du, dass ich zu dir in deine neue Wohnung ziehe? Du könntest mich genauso gut in ein Altersheim stecken.«

»Bist du verrückt, Nagyi? Das würde ich doch niemals tun«, fuhr Timea erschrocken hoch.

»Aber warum?«

»Weil du meine Nagyi bist und . . .«

Die Großmutter schob ihre Hand über Timeas. »Siehst du, Liebes. Du tust so viel für mich, und ich hoffe nicht, dass du mich für einen Sozialfall hältst.«

Timea zog ihre Hand zurück. »Gut. Ich habe deine Andeutung verstanden. Nur kannst du die beiden Fälle nicht miteinander vergleichen.« Als sie sah, dass ihre Großmutter zu einer Rede ansetzte, schob sie geräuschvoll den Stuhl zurück, ging zur Küchenzeile und füllte ihre Tasse noch einmal mit heißem Wasser.

Adrienn Illay hatte offenbar ein Einsehen mit ihrer Enkelin. Denn sie verzichtete auf weitere Kommentare in diese Richtung. Allerdings war die folgende Frage auch nicht dazu angetan, Timea zu beruhigen.

»Sag mal, Kind«, begann die Großmutter, nahm einen Schluck von ihrem Grog – wohl um die Spannung zu steigern –, »was ist eigentlich, wenn Mika in einem Jahr nicht mehr verheiratet ist?« Sie nahm einen weiteren Schluck, erwartete offensichtlich noch keine Antwort von ihrer Enkelin. »Wird dann aus eurer Affäre eine offizielle Beziehung?« Die Gräfin Illay stellte ihr Glas ab und wartete.

Vielleicht war Alkohol doch eine Lösung, überlegte sich Timea. Sie lehnte sich gegen die Kante der Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was verstehst du unter einer Beziehung?«, fragte sie.

»Ich gehe davon aus, dass du nicht fünfunddreißig geworden bist, ohne das zu wissen«, erwiderte die Gräfin trocken. »Also hör damit auf, dich dumm zu stellen.«

Timea verzog das Gesicht. Sie sollte umdrehen und die Küche verlassen. Schließlich war sie ihrer Großmutter keine Rechenschaft schuldig. Was nach diesem verflixten Jahr sein würde, ging einzig und allein Mika und sie selbst etwas an; war aber bisher kein Thema zwischen ihnen gewesen. Timea wollte auch nicht darüber nachdenken. Sie wollte nur Zeit mit Mika verbringen.

»Ich glaube Mika, dass sie mich liebt«, sagte Timea, ohne es zu wollen. »Nur hat sie diese Vorstellung, dass jedem Geld oder ein pompöses Dach über dem Kopf mit entsprechender finanzieller Absicherung wichtig sein muss. So wie ihr.«

»Und was ist so schlimm daran?«, fragte Adrienn Illay stirnrunzelnd.

»Im Grunde nichts. Ich lege ja auch Wert darauf. In Maßen.« Timea stieß sich von der Anrichte ab und setzte sich wieder zu ihrer Großmutter. »Nur gehen Mika und ich da von völlig unterschiedlichen Maßstäben aus. Wenn du verstehst.«

»Das denkst du, weil du zu oft auf Menschen getroffen bist, die das Maß nicht vollbekommen konnten«, blieb Adrienn Illay bei der Metapher. »Schließ aber bitte nicht automatisch von diesen Menschen auf Mika. Sie ist nicht so.«

»Wenn du meinst, Großmutter«, erwiderte Timea.

»Timea Illay. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du mir nach dem Mund redest, nur um deine Ruhe zu haben.« Die Gräfin nahm eine Haltung an, die nach Zurechtweisung aussah. »Eines muss dir klar sein. Wenn du nicht langsam damit aufhörst, in Mika ständig das Schlechte zu suchen, wirst du sie irgendwann verlieren.«

»Dann kann ich es auch nicht ändern, Großmutter«, erwiderte Timea. Ihr Blick war auf den Inhalt ihrer Tasse fixiert. Sie beobachtete, wie sich der Tee zunächst sanft hin und her bewegte. Dann immer stärker. Wie das Meer, das bei aufkommendem Sturm auf die Küste traf. Beinah hätte sie sich die Hand verbrannt, als die heiße Flüssigkeit über den Rand schwappte. Zum Glück stellte sie die Tasse schnell genug ab, verursachte damit allerdings ein Geräusch, das ihre Großmutter leicht zusammenfahren ließ. »Entschuldige, Nagyi«, sagte Timea. »Ich muss das hier . . .«

Timea wollte aufstehen, wurde aber von ihrer Großmutter zurückgehalten. »Warte«, befahl sie streng. Unvermittelt wurde ihre Miene sanft, die Stimme weich. »Du bleibst, wer du bist, auch wenn du dir ab und zu helfen lässt. Du musst nicht immer die Einzelkämpferin sein.«

Seufzend erhob sich Timea. »Du erlaubst aber, dass ich ohne fremde Hilfe zu Bett gehe?«

»Sarkasmus steht dir nicht, Liebes«, hielt die Großmutter dagegen. »Und um auf Mika zurückzukommen«, nahm sie den Faden wieder auf, »wenn du mich fragst, hast du schlicht und ergreifend Angst vor ihren Gefühlen für dich.«

»Ach, und was bringt dich zu dieser Erkenntnis?«, fragte Timea nun wirklich sarkastisch.

Adrienn Illay stand auf und hielt sich leicht an der Stuhllehne fest. »Du redest dir ein, dass sie nicht von Dauer sind. Irgendwann wird es vorbei sein, denkst du. Also blockst du lieber vorher ab, damit du dann nicht leiden musst.«

»Ich bin eben realistisch«, verteidigte sich Timea.

»Nein, Timea«, widersprach die Großmutter. »Du bist feige. Und sonst nichts.« Mit einem bedauernden Kopfschütteln verabschiedete sie sich und ließ eine zutiefst verwirrte und nachdenkliche Timea zurück.
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Mika spitzte die Ohren.

Das war doch ein Motorengeräusch. Nicht der Rasenmäher des Nachbarn oder ein Flugzeug hoch droben am Himmel.

Das Geräusch kam näher.

Das war hundertprozentig ein Motor.

Mika rannte zum Fenster. »Endlich«, flüsterte sie, als sie sah, wie das Auto ihrer Mutter vor dem Haus hielt. Fast wäre Mika über ihre Füße gestolpert, als sie lospreschte, um Patrizia David zu begrüßen und dabei schneller zu sein als ihr Vater.

»Pass auf Mika«, schimpfte ihre Mutter lachend, »du rennst mich noch um.«

Sofort blieb Mika stehen. Die eben noch ausgestreckten Arme verschränkte sie hinter dem Rücken. »Tschuldige, Mama«, nuschelte sie.

»Jetzt komm schon her«, sagte Patrizia David. Sie zog ihre Tochter in die Arme und drückte sie fest an sich. Automatisch schlossen sich Mikas Arme um ihre Mutter.

Mika genoss das sanfte Wiegen und den Halt, den ihr die Umarmung bot.

Viel zu bald schob Patrizia David ihre Tochter von sich. »Warum bist du hier? Was ist passiert?«, fragte sie.

»Was soll denn passiert sein?«, fuhr Adam David dazwischen.

»Keine Ahnung. Sagt ihr es mir«, forderte Patrizia David Mann und Tochter auf.

»Also . . .«, begann Mika.

»Lass deine Mutter erst ankommen«, wurde sie von ihrem Vater unterbrochen. Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange, hakte sie unter und führte sie ins Haus.

»Geht ruhig hinein«, rief Mika den beiden hinterher, als sie schon längst nicht mehr zu sehen waren. »Ich kümmere schon um das Gepäck.« Sie verdrehte die Augen und murmelte: »Das mach’ ich aber so was von gern.«

Ratlos schaute sie auf den Kofferberg. Im Geiste machte sie einen Plan. Wenn sie den großen Koffer nehmen würde, könnte sie zwei der kleineren daraufstellen und hätte dann gleich drei Teile auf einmal verfrachtet. Sie wollte sich schon bücken, stattdessen richtete sie sich noch mehr auf und stemmte die Hände in die Taille. »Der Herr der Schöpfung kann doch genauso gut anpacken«, murrte sie.

»Wie ich sehe, schwankst du zwischen Ich bringe die Koffer ins Haus und Ich werfe sie meinem Vater an den Kopf«, bemerkte Adam David vom Hauseingang.

»Der zweite Teil funktioniert nicht ohne den ersten«, erwiderte Mika und begann sogleich die ersten Gepäckstücke ins Haus zu transportieren. Dabei kam sie provokant nahe an ihren Vater heran.

Der trat keinen Zentimeter zur Seite, sondern hielt Mika kurzerhand fest. »Deine Mutter war jetzt sechs Wochen zur Erholung in diesem Kloster«, flüsterte er. »Mach es nicht schon am ersten Tag kaputt, Mikaela.«

»Wieso ich?«, gab Mika zurück.

»Es reicht, wenn sie von der Hochzeit erfährt. Mehr muss sie nicht wissen.«

»Hast du Angst vor deiner Frau, Papa?«, feixte Mika.

»Wir wollen doch beide nicht, dass sie sich aufregt. Oder?«, sagte Adam David mit düsterer Stimme.

»Wieso sollte sie sich aufregen?«, fragte Mika. »Es ist doch das Normalste der Welt, dass ein Vater seine über alles geliebte Tochter an einen Geschäftspartner verscherbelt.« Sie drängte sich an ihrem Vater vorbei.

Eine Hand legte sich auf ihre und hielt Mika zurück. »Du kannst deiner Mutter gar nichts sagen«, behauptete Adam David. »Und weißt du auch, warum?«

»Weil du die entsprechenden Worte aus dem deutschen Sprachschatz hast entfernen lassen«, riet Mika ins Blaue.

»Äußerst witzig«, bemerkte ihr Vater. Er drehte seine Tochter zu sich. »Weil dir Timea Illay aus welchen Gründen auch immer sehr wichtig ist.«

»Du bist . . .«, setzte Mika an. Sie wollte ihrem Vater alles Mögliche an den Kopf werfen. Heraus kam nur: »Mmpff!«

»Ich schätze, dass darin sämtliche Schimpfwörter enthalten sind, die dir nicht eingefallen sind«, fuhr Adam David ungerührt fort. »Und noch etwas. Du weißt, dass sich deine Mutter aus meinen Geschäften immer raushält. Und unsere Abmachung, Mikaela, ist ein Geschäft.« Lächelnd strich er mit dem Handrücken über Mikas Wange. »Halte dich also daran und lass deine Mutter damit in Ruhe.« Er nahm ein paar der Koffer und trug sie gemächlichen Schrittes ins Haus.

Mika starrte ihm hinterher, ballte die Hände zu Fäusten, spannte die Muskeln an und formte den Mund zu einem stummen: »Aaaaah!« Anschließend folgte sie ihrem Vater. Auf der ersten Hälfte des Weges überlegte sie sich, ob es irgendwo eine Besserungsanstalt für schwererziehbare Väter gab. Die zweite Hälfte war der Zwiesprache und Erinnerung an das Telefonat mit Timea gewidmet.

»Ich sehe zu, dass ich so viel wie möglich allein hinbekomme«, säuselte der Wind in Timeas Stimme. »Dann bin ich auch niemandem etwas schuldig.«

Mika kickte einen imaginären Stein zur Seite. Dann, Timea, bleibt zu hoffen, dass du mir mein Einmischen nicht übelnimmst.

Aber warum sollte Timea das tun?

Es war doch nur eine klitzekleine Hilfestellung.

Fast nicht der Rede wert.

Ein Besuch von Adam David bei der Bank. Der war doch öfter dort, um Geldgeschäfte zu erledigen.

Okay. Die Heirat mit Frank Schöffen war nichts Alltägliches. Allerdings hatte die auch nicht ausschließlich mit Timea zu tun. Sie half auch Frank. War also sozusagen nur eine Semi-Unterstützung für Timea.

Dazu kam – Adrienn Illay war ein alter Baum, den man nicht so mir nichts dir nichts verpflanzen durfte.

In Summe half Mikas Einmischen demnach nur zu, grob geschätzt, einem Viertel Timea Illay.

Wenn man noch die Kunden abzog, die nicht zu Gernot Hampf wechseln mussten . . . Also die mussten Mika doch mehr als dankbar dafür sein.

Wie auch Petra Lorentz, die ihren Job behalten konnte.

Unterm Strich blieb doch nicht wirklich viel übrig. Und dafür stand Timea doch nicht in Mikas Schuld.

»Genau«, stellte Mika zufrieden fest.

»Mika, hilfst du mir beim Auspacken?«, rief Patrizia David aus der oberen Etage.

»Klar, gern«, rief Mika zurück und eilte die Treppen hoch.

Im Zimmer ihrer Mutter angekommen, wurde ihr sogleich ein großer Trolley übergeben. »Die Schuhe müssen in den Schrank geräumt werden. Pass aber auf, dass sie in das richtige Regal kommen.«

»Du weißt schon, dass es gegen den Schuhzwang bei Frauen inzwischen Therapien gibt, Mama?«, bemerkte Mika, als sie das dritte Paar Schuhe in die übervollen Regale räumte.

»Als Frau eines bedeutenden Geschäftsmannes muss man entsprechend auftreten«, antwortete Patrizia David. »Das wirst du ja nun auch bald lernen.«

Achtlos stellte Mika das Paar Pumps auf einen der wenigen freien Plätze und ging zurück ins Zimmer ihrer Mutter. »Papa hat es dir also schon erzählt.«

»Ja«, sagte Patrizia David. »Aber eine glückliche Braut stelle ich mir irgendwie anders vor.« Sie schaute Mika nachdenklich an. »Willst du mir vielleicht irgendetwas beichten?«

»Sag mal, Mama«, tat Mika, als hätte sie die Frage nicht gehört, »findest du es eigentlich schlimm, dass ich nicht tatenlos zuschaue, wenn jemandem Unrecht geschieht?«

Patrizia David legte den Stapel von spitzenbesetzten Unterhemden zurück in den Koffer und lächelte ihre Tochter an. »Sofern es nicht in eine deiner Verrücktheiten ausartet – nein.«

»Die lassen sich halt nicht immer vermeiden«, behauptete Mika. »Aber so furchtbar sind sie auch wieder nicht, wie ihr alle tut.«

»Kommt darauf an.« Mikas Mutter setzte sich aufs Bett und klopfte neben sich auf die Matratze. »Nur so als Beispiel: Manipulierte Landkarten in die Schule zu schmuggeln, kann man nicht wirklich als überlegte Aktion bezeichnen.«

»Wenn dir ständig erklärt wird, dass du wissen musst, wo welche Stadt liegt, wie die Grenzen verlaufen und so weiter – dann muss ein Lehrer doch beweisen können, dass er das auch weiß.« Von dieser Meinung wich Mika auch heute nicht ab. Ihr damaliger Geographielehrer hatte bei dem Landkarten-Test kläglich versagt. Und Mikas Vater hatte mal wieder sein Portemonnaie öffnen müssen.

»Es ist mir schon klar, dass du immer deine Gründe hast, wenn du so etwas Seltsames machst«, stimmte Patrizia David zu. »Was mich wieder zu deiner Hochzeit bringt.« Sie drehte sich zu Mika und schaute sie ernst an.

Die kaute auf den Lippen, schluckte und wich dem fragenden Blick aus. Eingehend betrachtete Mika die Koffer, die allesamt geöffnet im Raum standen – beobachtete die Meise, die dort auf dem Baum zwischen den Ästen hin und her flatterte – und verkniff sich jedes Wort.

Wenn ihr Vater sie vorhin nicht unter Druck gesetzt hätte, dann . . . Aber er hatte es. Also war Schweigen angesagt. Und er hatte doch recht. Warum sollte ihr ihre Mutter helfen?

»Nun gut«, sagte Patrizia David im Aufstehen. »Wenn du nicht reden willst, dann muss ich das wohl akzeptieren.«

Mika wollte schon aufatmen, da drehte sich ihre Mutter wieder zu ihr.

»Trotzdem würde ich gern wissen, warum du Frank heiraten willst. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du das vor ein paar Jahren kategorisch ausgeschlossen hast.«

Mika sollte ihren Vater darauf hinweisen, dass der Lack bei dieser einen Diele etwas abgesplittert war. Das sah ungepflegt aus. Außerdem sollte sie sich mal wieder neue Turnschuhe leisten und dann beizeiten einen Therapeuten aufsuchen, der sie vor einem beginnenden Schuhzwang bewahrte.

Was einem nicht alles durch den Kopf ging, wenn man Fragen nicht beantworten wollte.

Ob Mikas Mutter das verstand?

Nein, sie tat es nicht. »Damals hast du übrigens auch erklärt, dass du lesbisch wärst und dein Leben nur mit einer Frau verbringen wirst«, stellte sie fest, während sie mit dem Ausräumen der Koffer fortfuhr.

»Das . . .«, Mika räusperte sich, »also das ist . . .«

Der Frosch im Hals wollte lange nicht verschwinden. Er ließ sich auch von mehrmaligem Räuspern, Hüsteln und kräftigem Husten nicht vertreiben. Daher dauerte es, bis Mika endlich »das ist eine lange Geschichte« herausbrachte.

Ihre Mutter unterbrach ihre Tätigkeit . . . schaute auf Mika . . . atmete leise durch . . . schaute auf die Zimmerdecke . . . und wieder auf ihre Tochter.

Normalerweise hätte Mika jetzt alle Geheimnisse der Welt ausgeplaudert. Das machte sie immer, wenn ihre Mutter sie auf diese Weise musterte. Wie bei einem Verhör. Es fehlte noch die Lampe, deren Schein direkt auf Mika gerichtet war, um jede Regung in ihrem Gesicht zu erkennen und entsprechend zu deuten. Aber Mika war inzwischen erwachsener geworden. Standfester. Die Zeit als Mitglied der arbeitenden Bevölkerung hatte ihre Spuren hinterlassen. Nach außen entspannt erhob sich Mika, ging in den Raum mit den Schuhen und setzte die Aus- und Einräumaktion fort.

Nach wenigen Minuten stöhnte sie theatralisch auf. »Was du alles an Zeugs mitgeschleppt hast, Mama«, bemerkte sie. »Dabei habe ich immer geglaubt, dass man in einem Kloster die Kleidung gestellt bekommt.«

»Nur, wenn man dem Verein beitritt«, erwiderte Mikas Mutter schmunzelnd. »Und wenn du sagst, dass du geglaubt hast, dann wärst du dort ja bestens aufgehoben.«

»Ich weiß nicht«, gab Mika zurück. »Da muss man immer so früh aufstehen, muss womöglich ständig still sein und muss sich an so seltsame Regeln halten. Für meinen Geschmack also viel zu viele Musses«, flachste sie.

»So schrecklich ist es auch wieder nicht«, meinte die Mutter. »Ich würde da zwar auch nicht leben wollen, aber in den sechs Wochen habe ich mich trotzdem sehr wohlgefühlt.«

Mika war mit ihrer Arbeit fertig und trat zu ihrer Mutter ins Zimmer. »Wieso hast du eigentlich dieses ungewöhnliche Urlaubsdomizil gewählt? So ganz ohne Kontakt zur Außenwelt. Geht’s dir nicht gut?«

Patrizia David lächelte leicht. »Nun, Mika. Ich komme langsam in das Alter, wo Frauen gern mal in sich gehen. Und da passt ein Kloster doch prima hinein.«

»Wie in dich gehen? Und was heißt hier Alter? Du bist doch gerade erst zweiundfünfzig.«

»Die einen kommen eben früher in die Wechseljahre als andere. Und bei uns liegt das in der Familie. Das wirst du auch noch merken.«

»Wenn du in den Wechseljahren bist, Mama«, fiepte Mika, »müssen wir uns dann auf ganz viele un-s gefasst machen?«

Fragend hob ihre Mutter den Kopf.

»Un-gnädig, un-geduldig, un-verträglich, un-ausstehlich«, begann Mika aufzuzählen.

»Keine Angst mein Kind. Das habe ich nicht vor«, warf ihre Mutter beruhigend ein. »Mach dich aber darauf gefasst, dass ich mich in nächster Zeit etwas mehr darum kümmern werde, was meine Tochter so bewegt. Und darum, dass sie sich endlich mit ihrem Vater verträgt. Denn eure Kabbeleien sind sehr anstrengend und sorgen bei mir für – wie du es nennst – ganz viele un-s.« Sie nahm Mika in den Arm. Diesmal für länger. »Vielleicht kann ich dann verhindern, dass du noch einmal für ein paar Jahre aus unserem Leben verschwindest. Und dich nur hie und da meldest«, flüsterte sie.

»Ähm . . . ich . . .«, stammelte Mika schon wieder.

Ihre Mutter schob sie von sich und strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn. »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich wollte dich nur darauf vorbereiten, dass ich mich in Zukunft mehr einmischen werde. Ob es dir gefällt oder nicht.«


~*~*~*~

Erwartungsvoll schaute Mika auf das Display ihres Handys. Sie schüttelte es. Legte es an ihr Ohr. Nichts. Es schwieg. Sie war versucht, es auf den Boden zu werfen. Sollte es ruhig in tausend Stücke zerspringen. Wer brauchte schließlich ein Teil, das nicht funktionierte. Denn andernfalls hätte es schon längst geläutet.

Riiing machte es plötzlich laut, und das Telefon fiel Mika aus der Hand.

»Sorry«, nuschelte es neben ihr nur halb zerknirscht, als Mika ihr Handy wieder schüttelte. Diesmal hatte sie Angst, dass es tatsächlich kaputt sein könnte. Dann könnte Timea sie nicht erreichen. Wo sie doch versprochen hatte, dass sie sich melden würde. Irgendwann. Im Laufe des Tages.

Der junge Mann, der neben ihr bei dem Eiswagen gewartet hatte und der Schuld an dem Unfall war, grinste Mika schief an und nahm den Anruf entgegen. »Hey Süße, ich bin hier gleich dran.«

Die Süße schien ihm etwas Aufregendes ins Ohr zu flüstern, denn er wurde auf einmal knallrot. Er nickte ein paar Mal – als ob die Süße das sehen könnte – flüsterte »ich weiß, dass du kein Pistazieneis magst« – und legte auf. Nicht ohne einen Kuss in die Weiten der Atmosphäre zu hauchen und anschließend sein Smartphone voll cool in der Gesäßtasche verschwinden zu lassen.

Mika war neidisch. Nicht auf das Hightech-Telefon des Teenagers; für ihre Zwecke tat es auch ihr bereits in die Jahre gekommenes. Nein. Sie war neidisch, weil sie nicht wusste, ob Timea Pistazieneis mochte.

»Was darf’s sein?«, fragte der Eisverkäufer.

»Wie viele Eissorten haben Sie eigentlich hier?«, fragte Mika ihrerseits. Das ungeduldige Gemurmel hinter sich quittierte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Sie können gern vorgehen«, bot sie an und machte umgehend Platz. »Ich bin noch am Überlegen, ob ich eine wissenschaftliche Studie machen soll, bei der die Vorlieben einer bestimmten Frau in Bezug auf Gefrorenes getestet werden – oder eben nicht«, erklärte sie der älteren Dame, die es offensichtlich eilig hatte und Mika daher auch keine Hilfe bei ihrem Entscheidungsfindungsprozess war.

»Ich würde es sein lassen«, erklärte stattdessen die Mutter mit dem Kind am Arm. »Das Zeugs macht nur dick.« Sie drehte sich ein wenig. »Wie Sie an mir sehen können.«

»Wieso? Sie sehen doch prima aus«, erwiderte Mika, nachdem sie die Frau eingehend gemustert hatte.

»Erklären Sie das mal meinem Mann.«

Fasziniert schaute Mika zu, wie die Frau das Kind auf der Hüfte balancierte, gleichzeitig ihre Bestellung aufgab, bezahlte und verhinderte, dass ihr Kind nach dem Eis griff. Mika schnitt dem Kind – sie taufte es Maxi, weil nicht klar war, ob es ein Junge oder ein Mädchen war – Grimassen. Ein wenig flirtete sie sogar mit ihm.

»Haben Sie Kinder?«, fragte die Mutter, während sie den Geldbeutel wegsteckte.

»Nein«, sagte Mika, machte dicke Backen und riss die Augen weit auf.

Maxi gluckste.

»Ich hab’ auch nicht vor, welche zu bekommen«, erklärte sie der Mutter.

»Na dann«, meinte die kurz angebunden, nickte Mika zu und verschwand mit Maxi.

Mika winkte den nächsten Kunden an sich vorbei. Ihr war die Lust auf Eis vergangen. Sie musste nachdenken. Das ging am besten drüben im Park. Timea würde sich sowieso nicht so bald melden, denn ihre Arbeitstage gingen üblicherweise sehr lange. Daher hatte Mika genügend Zeit. 

Im Park angekommen setzte sich Mika auf eine Bank, zog Schuhe und Strümpfe aus und krempelte die Hosenbeine bis zur Hälfte der Waden hoch.

»Oh ja«, flüsterte sie, als sie den rechten Fuß in das von der Sonne gewärmte Gras setzte. Der linke folgte. Es fühlte sich wunderbar unter den nackten Füßen an. Mika machte bewusst kleine Schritte, um es richtig auskosten zu können.

Klar hätte sie dafür auch mehrere Runden drehen können; das wäre aber nicht dasselbe gewesen. Wer drehte sich schon gern im Kreis?

Ihr Lieblingsbaum war zum Glück nicht besetzt.

Sie ließ sich davor auf den Boden fallen, zog die Beine an und lehnte sich mit geschlossenen Augen an den Baumstamm. Sich im Kreis zu drehen war vielleicht schlecht. Aber war es besser, wenn man gar nicht von der Stelle kam?

»Ich bin doch von der Stelle gekommen. Sonst wäre ich nicht hier«, murmelte Mika.

Diese Frage war demnach geklärt. Auch kleine Schritte brachten einen ans Ziel.

Die nächste Frage war etwas komplizierter. Kinder? Mikas Vater machte ständig Andeutungen in diese Richtung. Er erwartete Enkel. Auch Franks Vater drängte darauf, damit der Name Schöffen fortbestehen konnte.

Das Dumme war nur, dass sich Mika bis jetzt überhaupt keine Gedanken gemacht hatte, wie ihr Verlobter das sah. Er musste nur eine gewisse Zeit verheiratet sein, weil sein Vater das zur Bedingung gemacht hatte. Ohne Trauschein keine Auszahlung des Treuhandfonds. Aber womöglich kam Frank auf die absurde Idee, Kinder zeugen zu wollen.

Die Rinde des Baumstammes scheuerte an Mikas Hinterkopf – so energisch verneinte sie die unausgesprochene Frage. Frank und ich sind uns einig. Heirat – ja. Ansonsten läuft da nix.


Mika schaute an sich hinunter. »Das hier«, unterstrich sie, »ist einzig und allein für Timea bestimmt.« Mit ihr konnte sich Mika durchaus Kinder vorstellen. Irgendwann. Sobald diese störrische Frau damit aufhörte, vor ihren Gefühlen davonzulaufen.

Grinsend wackelte Mika mit den Zehen. Sie ist aber langsamer geworden in den letzten Tagen, stellte sie fest und erinnerte sich an das letzte Gespräch. Als Timea leise erzählt hatte, wie es für sie gewesen war, als ihre Eltern so mir nichts dir nichts nach Amerika ausgewandert waren. Und sie, Timea, sich um alles allein hatte kümmern müssen.

»Jetzt läute endlich«, beschwor Mika das Handy und zuckte erschrocken zusammen, als es das wie auf Befehl tat. Das führte dazu, dass ihr das Telefon zum zweiten Mal an diesem Tag aus der Hand rutschte. Sofort versuchte Mika es aufzufangen. Was ihr nicht unfallfrei gelang. Es musste aussehen, als versuchte sie, eine heiße Kartoffel festzuhalten und an ihr Ohr zu pressen.

»Hallo«, brachte Mika etwas außer Atem heraus.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Timeas sanfte Stimme.

»Jetzt schon«, flüsterte Mika nun völlig ruhig. Abgesehen vom heftigen Herzklopfen.

»So sehr in Ordnung, dass dir zwei Wörter reichen, um das auszudrücken?«, foppte die Stimme aus dem Telefon.

Mika biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. »Wie ich sehe, tragen meine Bemühungen langsam Früchte.«

»Sieht so aus«, stimmte Timea zu. »Wenn wir so weitermachen, wirst du in ein paar Jahren sämtliche Subjektive und Prädikate aus deinem Wortschatz gestrichen haben.«

»Weil du sie mir dann geklaut hast«, ergänzte Mika. In diesem Augenblick war es für sie, als würden sämtliche Glücksgefühle der Welt auf einmal durch ihren Körper fließen. Timea hatte von ein paar Jahren gesprochen. Sie dachte an eine fernere Zukunft. Nicht nur an heute. Oder die nächsten Monate. Und irgendwie hatte es sich angehört, als sollte Mika darin eine Rolle spielen.

»Ich will mit dir zusammen sein, Timea«, hauchte Mika ins Telefon. »Heute Nacht.«

»Ja«, kam der Hauch zurück. »In deiner Wohnung?«

Mika nickte.

»Falls du genickt hast«, flüsterte Timea mit einem Lächeln in der Stimme. »Ich kann das von hier aus schlecht sehen.«

Grinsend hielt Mika das Telefon wie ein Mikrofon vor das Gesicht, den Lautsprecher an die Lippen gepresst. »Jaaaa«, sagte sie und drückte sich den Hörer wieder ans Ohr. »Das heißt, in meiner Wohnung. Die Uhrzeit ist egal. Ich werde da sein. Du musst einfach nur kommen.«

»Na dann, Mikaela, werde ich kommen. Wobei ich hoffe, dass es nicht ganz so einfach sein wird«, erwiderte Timea.

»Wenn du darauf bestehst«, sagte Mika rau, »werde ich mir etwas überlegen, um die Sache schwieriger zu gestalten.« Ein paar Ideen hatte sie schon.


~*~*~*~

Um halb neun stand Timea vor Mikas Wohnungstür, rieb sich noch einmal die Schläfen und klingelte. Als hätte Mika dahinter gestanden, wurde die Tür aufgerissen, Timea hineingezogen und umarmt. Bevor Timea auch nur einen Ton von sich geben konnte, spürte sie sanfte Lippen auf ihren. Sie erwartete einen stürmischen Kuss. Stattdessen war es die sanfteste Berührung, die sie seit Langem spüren durfte. Ein Hauch nur. Der viel zu schnell verging.

»Schön, dass du da bist«, flüsterte Mika.

Timea nahm eine Prise Pfefferminz wahr. Sie spürte den warmen Atem auf der Haut, der sie mit jedem Wort streifte. Wusste, dass Mikas Gesicht sehr nahe an ihrem war. Das wollte sie so lange wie möglich genießen.

»Du kannst die Augen ruhig aufmachen«, wehte es Timea wieder sanft entgegen. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Aus dem sie langsam erwachen sollte. Also öffnete sie erst das eine Auge, blinzelte, dann folgte das zweite. Sie brauchte noch einen tiefen Atemzug, bis sie endlich angekommen war. Für einen Blickkontakt war sie noch nicht bereit. Erst musste der letzte Schmetterling in ihrem Bauch verschwunden sein. Sie lächelte Mika an und schaute an ihr vorbei in die Wohnung. 

»Du siehst, ich habe aufgeräumt«, flachste Mika.

»Was bei deiner kleinen Wohnung kein großer Aufwand sein dürfte«, erwiderte Timea. Langsam bekam sie das Prickeln in sich unter Kontrolle.

»Um Gotteswillen«, sagte Mika erschrocken. »Sie hat das doch nicht gewusst.«

Timea legte die Stirn in Falten. »Wer hat was nicht gewusst?«, fragte sie.

»Na wer schon?«, erwiderte Mika missbilligend. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass man die Antwort kannte. »Henriette – diese wunderbare, großzügig geschnittene Wohnung im nobelsten Viertel der Stadt.«

»Du bist und bleibst verrückt«, meinte Timea schmunzelnd.

»Die einen sagen so, die anderen so«, gab Mika gelassen zurück. »Und nun, Timea, würde ich dich gern durch den breiten Flur in das Riesenwohnzimmer geleiten«, feixte sie.

»Dir ist aber schon klar, dass das hier nur eine . . .«

»Stopp!«, rief Mika.

Augenblicklich blieb Timea stehen.

»Sag es nicht«, bettelte Mika. Sie blickte zu Timea auf. Treuherzig wie ein Dackel. »Henriette ist doch nicht nur eine . . .« Mika schaute in jeden Winkel der Wohnung. »Du weißt schon.«

Das war es, worauf Timea in den letzten Stunden gewartet hatte. Mika, die mit ihren absonderlichen Ideen einen anstrengenden Tag zu einem unvergesslichen Erlebnis werden ließ. Lächelnd betrat Timea das Riesenwohnzimmer, wartete auf Mikas einladende Geste und setzte sich auf die Couch. Sie war froh, dass sie hier war. Dabei hatte sie knapp davor gestanden abzusagen. 

»Ähm . . .«

Timea verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute zu, wie Mika von einem Bein auf das andere trat. »Willst du mir etwas mitteilen?«, fragte Timea.

»Nun, ich war heute im Park«, begann Mika zu erzählen. Sie drehte sich zum Küchenblock und kramte im Gefrierfach herum. »Da war so ein Eiswagen, und . . .« Wie einen Pokal streckte sie ein Päckchen in die Höhe. »Tatatataaa.«

Timea setzte sich gerade hin. »Was ist das?«

»Wie gesagt, da war ein Eiswagen«, plapperte Mika drauflos. Aus einer der Schubladen holte sie zwei Löffel. »Und da habe ich gemerkt, dass ich gar nicht weiß, welche Eissorten du magst.« Sie stellte das Päckchen auf den Tisch, wickelte es aus und legte vier längliche Schalen mit den unterschiedlichsten Kugeln Eis frei. »Also habe ich mir vom Verkäufer von jeder Sorte eine Kugel geben lassen.« Einmal durchgeatmet, und schon ließ sich Mika auf die Couch fallen. Sie übergab Timea einen der Löffel und deutete mit dem Kopf auf den Tisch und das, was darauf stand. »Also – leg los.«

Dem erwartungsvollen Leuchten in Mikas Augen konnte sich Timea nicht entziehen. Mit der Menge an Gefrorenem konnte sie jedoch weniger anfangen. »Was ist denn hier was?«

»Moment.« Mika sprang auf und holte von der Anrichte einen Zettel. »Da hat es so viele Sorten gegeben – das kann sich doch kein Mensch merken. Also habe ich mir alles fein säuberlich der Reihe nach aufgeschrieben.« Sie legte den Zettel auf den Tisch. »Und bevor du fragst: Ich habe den Eismann gebeten, mit dem Auffälligsten links zu beginnen . . .« Sie drehte die Schalen so, dass jeweils links etwas Blaues leuchtete. »Und dann geht es hier weiter. Himbeere, Pfirsich, Haselnuss . . .«, sie zeigte die einzelnen Kugeln entlang, »und endet dort mit Pistazie.«

Entsetzt schaute Timea auf. »Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich das alles probiere?«

»Nur von jedem ein bisschen«, erwiderte Mika und nahm schon den ersten Testlöffel. »Damit ich dann weiß, was dir schmeckt.«

»Du hättest mich auch fragen können«, gab Timea zurück. Sollte sie Mika beichten, dass sie Eis ohne alles nicht mochte? Sie aß gern Eisbecher. Mit Früchten. Viel Schlagsahne. Waffeln. Aber gut.

»Das wäre aber weniger spannend«, meinte Mika unbeeindruckt und probierte weiter. »Mmmm. Ich liebe Schokolade.«

Timea besah sich die Skizze, schüttelte sich und klopfte mit dem Löffel auf den Mund. »Was kommt als Nächstes, Mika?«, fragte sie. »Wenn du nicht weißt, welchen Wein ich bevorzuge . . . wirst du mir dann sämtliche Weinsorten vorsetzen?«

Mika griff sich an die Brust. »Du trinkst Wein? Welchen?«, erkundigte sie sich und fing an zu lachen. »Keine Sorge, das hier ist eine einmalige Angelegenheit. Außerdem lässt sich Wein nicht so vielseitig einsetzen wie Eis«, meinte sie zwinkernd.

Rasch nahm Timea einen Löffel Himbeereis. »Woran hast du da im Speziellen gedacht?«, fragte sie heiser.

»Das wirst du noch früh genug erfahren«, erwiderte Mika leise.

Die nächste halbe Stunde verbrachten sie einträchtig mit ihrem Testessen. Das Ganze hatte etwas Unschuldiges. Friedliches. Timea fühlte sich wohl wie noch nie. Es war ihr egal, dass sie sich heute mit lästigen Kunden und einem noch lästigeren Werner Grossmann hatte ärgern müssen. Die Kopfschmerzen, die sie fast zu Hause festgebunden hatten, traten in den Hintergrund. So wie jetzt könnte es bleiben.

»Was ist los?«, fragte Mika sanft. Ihre Hand legte sie auf Timeas Knie.

»Bis vor einer halben Stunde ist es einfach nur ein bescheidener Tag gewesen«, erklärte Timea.

Mikas Augen leuchteten auf. »Und jetzt ist es besser?«

»Ja. So ziemlich.«

»Was ist los?«, wiederholte Mika ihre Frage. Sie schaute Timea prüfend ins Gesicht. »Hast du Kopfschmerzen?«

»Ein wenig«, gab Timea zu. »Aber die sind schon am Abklingen.«

Mika stand auf und zog Timea mit sich hoch. »Nix da«, sagte sie. Mit wenigen Handgriffen machte sie aus der Couch ein Bett. »Leg dich hin, und ich verpasse dir eine Spitzenmassage. Du wirst süchtig werden danach.«

»Seit wann bist du denn Masseurin?«, murmelte Timea. Sie wusste nicht, was überwog. Das Kribbeln oder die wieder stärker werdenden Kopfschmerzen.

»Bin ich gar nicht«, sagte Mika. »Ich hab’ aber mal in einem Fitness-Studio gearbeitet. Da sind auch Massagen angeboten worden. Und eine der Angestellten hat mir dabei ein paar Kniffe gezeigt.«

Timea verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, wie diese Frau Mika angelernt hatte. Wer wusste schon, wie viele Trainingseinheiten erforderlich gewesen waren. Und was die alles umfasst hatten. Eine unsinnige Eifersucht ergriff sie, als Bilder vor ihr auftauchten. Mit Mika und einer gesichtslosen Masseurin.

»Du musst den Oberkörper freimachen«, sagte Mika. Ihr Gesicht war von einem zarten Rosa überzogen. Das konnte Timea noch erkennen, bevor Mika sich plötzlich umdrehte und im Bad verschwand.

»Wunderbar«, murmelte Timea. Es war doch nicht das erste Mal, dass sie in Mikas Gegenwart nackt war. Wieso fühlte sie sich jetzt befangen wie ein schüchternes Mädchen? Timea fasste sich ein Herz, zog das T-Shirt über den Kopf und öffnete den Verschluss ihres BHs.

»Ich hab’ leider kein . . .« Abrupt blieb Mika stehen. Mit glänzenden Augen stand sie im Raum und starrte Timea an. Eine Flasche mit irgendeiner Lotion hielt sie ausgestreckt vor sich.

Es war wie damals. Unter der Sprinkleranlage. Timea war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Erst der pochende Schmerz in der Schläfe brachte sie dazu, den BH fallen zu lassen und sich umgehend hinzulegen.

»Ich hab’ leider kein Massageöl«, krächzte Mika. »Da muss eben meine Körperlotion herhalten.«

Als Timea spürte, dass Mika sich neben sie setzte, schloss sie die Augen. In ihrem Kopf hämmerte es, und dennoch fühlte sie sich leicht wie eine Feder. Timea war bereit, sich vollkommen in Mikas Hände zu begeben. Mit einem wohligen Seufzer drehte und wendete sie den Körper in eine Position, die sie am liebsten nie wieder aufgegeben hätte.

»Achtung«, hauchte Mika. »Es kann sein, dass meine Hände etwas kalt sind.«

Das waren sie, stellte Timea fest. Kalt und zittrig. Aber sie hätte sich nichts Schöneres vorstellen können. »Ist nicht schlimm«, nuschelte sie.

Nach wenigen Sekunden wurden die Hände wärmer, ruhiger. Von irgendwoher nahm Timea leise Musik wahr, die nach Frühling klang. »Mmmm«, schnurrte sie.

»Timea, ich würde dich gern auf eine Reise mitnehmen«, flüsterte Mika, während ihre Finger einen zarten Tanz auf Timeas Rücken vollführten. »Eine Reise in die friedlichsten Landschaften, die du dir vorstellen kannst«, flüsterte Mika weiter. »Blumen wiegen sich darin sanft mit dem Wind.«

Timea sah die Blumenwiese vor sich. Spürte den Windhauch. Hatte das Gefühl, als bewegte sie sich im selben Rhythmus.

»Aus der Ferne hört man das Plätschern eines Baches. Vögel zwitschern leise ihre Lieder dazu«, hauchte Mika wieder. »Vereinzelt streifen Schmetterlingsflügel über die bunten Blütenblätter.«

Die Berührungen wurden mit jedem Bild sanfter und entspannender. Timea merkte, wie ihre Augenlider immer schwerer wurden.

»Die Sonne breitet ihre wärmenden Strahlen darüber aus . . .«

Im Traum spürte Timea immer noch den Windhauch, die Schmetterlingsflügel, die wärmenden Sonnenstrahlen. Sie träumte, dass sie die Arme ausbreitete und sich nach hinten in ein Bett voller Blüten fallen ließ. Sie landete weich und wurde darin sanft zugedeckt.

Wie neu geboren erwachte Timea am nächsten Morgen. Allein. Auf dem Tisch lag ein Zettel. Sie würde ihn später lesen.

Sie war gestern zu Mika gekommen, um sich körperlich zu entspannen. Bekommen hatte sie stattdessen eine Entspannung, die sehr viel tiefer ging. Dieses besondere Gefühl wollte Timea auskosten. Irgendwie ahnte sie, dass es vorbei wäre, sobald sie aufstand.

»Du hast recht, Mika«, murmelte Timea. »Deine Massage kann süchtig machen . . . und nicht nur die.«

Sie verkrampfte sich. Süchte waren gefährlich. Denn sie bedeuteten Abhängigkeit. Und Timea wollte auf keinen Fall abhängig sein. 

Entschlossen erhob sie sich und griff nach dem Zettel.

Sorry, dass ich Dich alleingelassen habe, aber Du hast so friedlich geschlafen. Da wollte ich Dich nicht wecken. Schließlich ist Samstag. Das heißt, Du kannst ausschlafen. Im Gegensatz zu mir. Ich bin mit meiner Mutter verabredet. Sie will mit mir nach Brautkleidern gucken. Kannst Du Dir das vorstellen? Ich? In einem Brautkleid? Igitt! Aber ich will ihr den Spaß nicht verderben. Und am Abend ist dann auch noch Familienzusammenführung der Davids und Schöffens angesagt. Ich habe Mama versprochen, das nicht zu sabotieren. (Keine Ahnung, warum sie mir so etwas überhaupt zutraut.) 
Jedenfalls hoffe ich, dass es Dir heute besser geht. Melde Dich einfach mal. Es wäre schön, wenn wir uns morgen oder übermorgen treffen könnten. In meinem Gefrierfach ist nämlich noch ganz viel Eis. Das muss in irgendeiner Form verwertet werden. Du kannst die Tür übrigens hinter dir zuziehen. Es gibt bei mir nichts zu klauen. Außer dem Eis vielleicht. 
Ach und, Timea. Heute will ich es Dir doch schriftlich geben. Weil ich es loswerden muss und Du es ohnehin schon längst weißt: Ich liebe Dich. Mehr, als Du Dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst. Deine Mika.

Das Blatt Papier vibrierte in Timeas Händen. Wieder und wieder las sie die Zeilen. Je öfter sie das tat, desto sicherer war sie sich. Sie konnten so nicht weitermachen. Mika empfand bereits viel zu viel für sie. Und auch ihre Gefühle für Mika gingen inzwischen viel zu tief.

Timea seufzte laut auf, nahm ihr Handy und schrieb Mika eine SMS.


~*~*~*~

Ein Traum von Weiß. Der Stoff wie Streicheleinheiten auf der Haut. Knistern und Prickeln gingen von ihm aus. Wie es sich für ein Brautkleid gehörte. Das erzählte jedenfalls die Dame in der Boutique für Brautmoden. Mit einem Arm fuhr sie unter das Kleid und präsentierte es Mika und ihrer Mutter so, als wäre sie die Braut und das Kleid nur für sie bestimmt. Was Mika mehr als nur recht wäre. Denn dieses Teil aus Seide und noch anderen exquisiten Raffinessen sorgte bei ihr eher für Brechreiz. Nie und nimmer würde sie sich in so etwas zeigen. Obgleich ihre Mutter begeistert schien. Verträumt strich ihre Hand den Stoff entlang, wie Mika mit Entsetzen sah. Sie war nah dran, ihre Mutter zu packen und aus dem Laden zu zerren. Da signalisierte ein leichtes Vibrieren in ihrer Hosentasche, dass sie eine Nachricht bekommen hatte.

»Entschuldigung«, sagte Mika. Erleichtert darüber, dass sie für ein paar Augenblicke den Alpträumen in Weiß entrinnen konnte.

Würde gern mit dir reden. Wenn es geht, morgen Abend? T.

Mit dem Daumen strich Mika über das Display. Timea wollte sie sehen. Das konnte nur etwas Gutes bedeuten. Dabei hatte Mika richtig Panik geschoben, nachdem sie wieder einigermaßen klar hatte denken können. Ihre offensive Liebeserklärung – sie war sich nicht mehr sicher gewesen, Timea damit nicht zu überfordern.

Mika schloss einen Moment die Augen, um das Bild heraufzubeschwören, wie Timea auf der Couch lag. Völlig entspannt. Das Kopfkissen im Arm. Ein sanftes Lächeln auf den Lippen, und ein Leuchten im Gesicht, das Mika eine Ewigkeit in seinen Bann gezogen hatte – die viel zu schnell vorüber gewesen war.

»Mika, Schatz, wo bleibst du?«, fragte ihre Mutter aus ein paar Metern Entfernung.

»Ich komme«, sagte Mika und tippte schnell ihre Antwort. Morgen Abend klingt prima. Ich warte bei Henriette. Einmal noch über das Display gestreichelt und auf Senden gedrückt; und schon war Mika gewappnet für die nächsten Stunden Brautkleid-Horror.

»Also was meinst du?« Patrizia David stand zwischen zwei Kleidern. Eines vermutlich schöner als das andere. Mika selbst konnte allerdings keinen Unterschied erkennen. Hier lagen zwei weiße Kleider. Und die Betonung lag auf . . . Kleider.

»Jetzt schaust du gerade wie damals, als dein Vater von einer Geschäftsreise Ken und Barbie mitgebracht hat.«

»Doch so begeistert?«, gab Mika zurück.

»Es ist nicht ganz vergleichbar. Im Gegensatz zu heute hast du dir damals keine Mühe gegeben, dein Entsetzen zu verbergen«, meinte Patrizia David, während sie sich wieder den Kleidern widmete.

»Mama, bitte. Wieso muss ich denn so etwas überhaupt tragen?«, fragte Mika verzweifelt.

»Lass mir doch die Freude«, bat die Mutter. »Wo ich davon immer geträumt habe. Mit meiner Tochter ihre Hochzeit vorzubereiten.«

»Aber habe ich da nicht auch ein Wort mitzureden? Schließlich ist es meine Hochzeit.«

»Jetzt, wo du’s sagst . . .« Patrizia David ließ die Kleider links liegen und wandte sich Mika zu. »Ich weiß auch nicht, warum ich das vergessen habe.«

»Weil du mich ärgern willst, nehme ich an«, murrte Mika.

»Ich will dich nicht ärgern«, erwiderte ihre Mutter. Sie winkte die Verkäuferin heran. »Meine Tochter und ich müssen noch einmal in Ruhe darüber sprechen.«

»Soll ich die Kleider vorsichtshalber zur Seite legen?«, fragte die Dame mit geschäftsmäßigem Eifer.

Neiiin, schrie es in Mika. Niemals würde sie diesen Ort des Grauens wieder betreten.

»Ich denke, dass das nicht nötig ist«, sagte die Mutter ruhig. »Ihre Auswahl ist so groß. Da werden wir gegebenenfalls auch später etwas finden.«

»Puh«, machte Mika vor der Tür. Sie breitete die Arme aus. Wie jemand, der nach Stunden der Finsternis endlich wieder Tageslicht und Sauerstoff um sich hatte. Sie hätte sich auch noch im Kreis drehen können. Allein der strafende Blick ihrer Mutter hinderte sie daran.

»Wenn ich dein Verhalten richtig deute, dann willst du bei deiner Hochzeit kein Kleid tragen.«

»Ich will nicht einmal heiraten«, murmelte Mika, ohne die Lippen zu bewegen.

»Hör auf zu nuscheln. Das kann ja kein Mensch verstehen«, ermahnte Patrizia David ihre Tochter.

»Ich hasse Kleider, Mama. Das weißt du«, schimpfte Mika. »Wenn es sich also irgendwie vermeiden lässt . . .«

»Keine Chance«, nahm Patrizia David ihrer Tochter jede Hoffnung. »Deine und Franks Hochzeit ist ein gesellschaftliches Ereignis.« Die Mutter ließ ihren Blick über Mikas Aufmachung wandern. »Da kannst du nicht in zerrissenen Jeans und kariertem Hemd auftauchen.« Ihre Lippen bewegten sich mit einem Mal unruhig hin und her. »Wobei . . . bei dir würde das niemanden wundern.«

Grinsend hakte sich Mika bei ihrer Mutter ein. »Dann ist ja alles klar, und wir können uns den wirklich wichtigen Dingen des Lebens widmen.«

»Die da wären?«

»Was für eine Frage.« Mika führte ihre Mutter die Einkaufspassage hinunter auf ein Café zu. »Kaffee und Kuchen natürlich.«

Bereits beim Betreten des Cafés hielt Mika Ausschau nach der Kuchentheke. Sie hatte heute Lust auf eine üppige Schwarzwälder Kirschtorte. Nun – nicht gleich die ganze Torte. Ein Stück reichte auch. Und vielleicht noch drei bis elf von diesen Quarkbällchen.

Ihre Mutter schüttelte den Kopf, als Mika ihre Bestellung aufgab. »Du weißt, dass es heißt: Eine Sekunde auf der Zunge, ein Leben lang auf den Hüften.«

Mika hob die Achseln. »Da ich deine Gene habe, muss ich mir darüber keine Gedanken machen.« Tatsächlich war Mika ein Abziehbild ihrer Mutter. Außer, dass die immer wie aus dem Ei gepellt aussah. Aber ansonsten. Dieselbe zierliche Figur. Meergrüne Augen. Fast identische Haarlänge und -farbe. Patrizia David hatte es nicht nötig, die Haare zu färben. Es glänzte nach wie vor in einem Braunton, der je nach Lichteinfall blond bis hin zu Haselnussbraun wirken konnte.

»Apropos Gene«, sagte Patrizia David und lenkte damit die Aufmerksamkeit ihrer Tochter auf sich. »Habt du und Frank eigentlich Kinder geplant?«

Ein Krümel des Kuchens geriet Mika in die Luftröhre. Der Hustenanfall war die logische Folge. Und die Tränen in den Augen. Es dauerte, bis Mika wieder normal atmen konnte. Wobei es in ihrem Hals noch fürchterlich kratzte. »Nein«, brachte sie gerade so heraus.

»Geht’s wieder?«, fragte ihre Mutter. Sie hielt ihr ein Glas Wasser hin und wartete.

In kleinen Schlucken trank Mika das Glas leer. Zwischendurch nickte sie.

»Also, Mika«, nahm Patrizia die Unterhaltung wieder auf. »Lassen wir das mit den Kindern mal beiseite. Aber du heiratest ja jetzt einen Mann – warum auch immer. Was ich damit sagen will: Falls du ein paar Tipps für eine gute Ehe brauchst . . . Ich bin jederzeit für dich da.«

»Was soll das werden?«, fragte Mika. »Ein voreheliches Mutter-Tochter-Gespräch?«

»So etwas in der Art. Ja.«

Mika schob den leeren Teller zur Seite und stützte den Kopf auf der Handfläche ab. »Dann leg los«, forderte sie ihre Mutter auf. »Ich meld’ mich, wenn ich was nicht verstehe.«

Patrizia David nahm die Haltung einer dieser Talkshow-Gastgeberinnen im Fernsehen ein. »Vorhin«, fing sie genauso an, »in der Boutique. Hast du da eine Nachricht von Frank bekommen?«

Kurzfristig verlor Mikas Kopf seine Stütze. Mika tat, als wäre nichts geschehen, rieb sich den Nacken – alles völlig harmlos, versteht sich – und ließ sich etwas tiefer in die gepolsterte Bank sinken. »Nein«, antwortete sie, während sie ihren Blick durch das Café wandern ließ.

»Das hätte mich auch gewundert«, murmelte die Mutter. »Denn so wie du gestrahlt hast, muss die Nachricht von jemandem gewesen sein, der dir sehr viel bedeutet.«

»Das war sie auch«, entfuhr es Mika, bevor sie darüber nachdenken konnte. Das Denken kam unmittelbar danach. Und jetzt? Wie kam sie aus der Nummer wieder raus? Vielleicht hatte ihre Mutter nichts bemerkt, und Mika zermarterte sich umsonst das Hirn.

Klar doch. Weil Mama so Sachen grundsätzlich überhört, dachte Mika. Und als Nächstes wird sich Vater an einer Aktion gegen ›Profitgier auf Kosten der kleinen Leute‹ beteiligen. Die Vorstellung war lustig. War aber vollkommen illusorisch. Das galt für beides. Patrizia David bekam alles mit. Jede noch so kleine Feinheit.

Selbstverständlich war es auch diesmal so. »Verrätst du mir auch, um wen es sich handelt?«, fragte sie.

»Nun . . . also . . . wie soll ich sagen«, stammelte Mika. Sie befand sich auf dünnem Eis. Auf sehr dünnem Eis. Sie konnte schon das Wasser unter den Füßen spüren. Das kurze Aufblitzen in den Augen ihrer Mutter machte es nicht besser. Wie auch die Tatsache, dass Mika dem stechenden Blick nicht mehr ausweichen konnte. Ob das alle Mütter so machten? Vielleicht entwickelte sich im Laufe einer Schwangerschaft so eine Art Hypnose-Gen, mit dem Kinder erst aus der Fassung und dann zum Reden gebracht werden konnten. 

»Lass mich überlegen«, sagte die Mutter bedächtig. »Es gibt da jemanden, der meiner Tochter ein verliebtes Lächeln ins Gesicht zaubert. Und dabei handelt es sich nicht um ihren Verlobten.«

Mika schluckte.

»Sag mir, wenn ich falsch liege: Aber ich tippe auf eine Frau.«

Mehr als ein leichtes Nicken brachte Mika nicht zustande.

»Magst du mir von ihr erzählen?«, bat die Mutter.

Diesmal war es ein Kopfschütteln, das Mika mit Ach und Krach hinbekam. Obwohl sie ihrer Mutter stundenlang von Timea hätte erzählen können. Jedes noch so kleine Detail. Wie sie sich kennengelernt hatten. Die Zeit bei Adrienn. Wie sehr Mika Timea liebte. Von der Villa. Von der Abmachung mit Mikas Vater. Wie sehr sie Timea liebte. Das hatte sie zwar schon, konnte es aber nicht oft genug erwähnen.

»Was hast du mit deinem Vater ausgeheckt?«, bohrte die Mutter nach.

Endlich löste sich Mika aus ihrer Schockstarre. Ihre Mutter wusste Bescheid. Na und? Da Mika nichts verraten katte, konnte ihr Vater ihr auch keinen Strick daraus drehen.

Mika feixte. Das war doch nicht schlecht. Üblicherweise brachte ihren Vater nichts aus der Ruhe. Außer seiner Frau. Warum sollte Mika ihm ersparen, von seiner Angetrauten auseinandergenommen zu werden? In seine Einzelteile. Wodurch sich die klitzekleine Chance auftat, dass er danach zu einem anderen Menschen zusammengebaut würde.

Mika kam sich durchtrieben vor, als sie sich zu ihrer Mutter beugte und laut aufseufzte. »Es tut mir so leid, Mama. Aber ich kann dazu nichts sagen.« 

Patrizia David rieb sich die Oberarme. Als würde sie frieren. »Ich hab’ bei dir versagt, Mika«, flüsterte sie. »Sonst würdest du mir vertrauen.«

»Hey.« Mika rückte näher zu ihrer Mutter. »Das hat doch nichts damit zu tun.«

»Womit? Dass ich nie wirklich für dich da gewesen bin?«, meinte die.

»Aber so schlimm war das doch nicht, Mama«, rief Mika entsetzt. Wie waren sie bloß an dieses Thema geraten?

»Doch, doch«, widersprach die Mutter sofort. »Ich weiß, dass ich dich fast immer im Stich gelassen habe, wenn du mit deinem Vater aneinandergeraten bist. Kein Wunder also, dass du dich von uns zurückgezogen hast.«

»Das hab’ ich hauptsächlich gemacht, weil ich mit dem ganzen Schickimicki nichts anfangen kann. Hier eine Party. Dort repräsentieren. Und alles immer schön unter seinesgleichen«, begründete Mika ihr Fortgehen.

»Ich weiß«, sagte Patrizia David sanft. »Du bist da immer schon anders gewesen.«

»Eben«, stimmte Mika rasch zu. »Manchmal hab’ ich mich gefragt, ob ich bei der Geburt vertauscht worden bin. Bis ich genauer in den Spiegel geschaut habe.« Mika blickte nach links und nach rechts. »Darum bin ich irgendwann zu der Überzeugung gekommen, dass ich einen anderen Vater haben muss«, flüsterte sie.

Entrüstet fuhr Patrizia David auf. »Mikaela«, wies sie ihre Tochter zurecht. »Untersteh dich, so etwas zu behaupten. Oder auch nur zu denken.«

»Das war doch nur ein Scherz«, murmelte Mika. Vorsichtshalber winkte sie der Bedienung, um noch einen Kaffee zu bestellen.


~*~*~*~

»Oh Gott!«, rief Mika, als ihre Eltern die Treppe herunter kamen. »Ihr habt die Queen eingeladen und mir nichts gesagt.«

»Wenn dem so wäre, würdest du dich noch umziehen?«, fragte Adam David.

Mika beobachtete ihn genau. Hatte ihre Mutter schon mit ihm gesprochen? Eher nein. Das spöttische Glitzern in seinen Augen war ein Indiz dafür, dass er verschont worden war.

Schade aber auch. Der Abend hätte so spannend werden können. Stattdessen war alles wie gehabt. Es kamen Gäste, die hofiert werden mussten. Zu allem Überfluss ahnte Mika, welche Themen vordergründig besprochen werden würden. Beziehungsweise welches Thema.

Und wenn schon. Heute hatte sie bereits eine Einkaufstour mit ihrer Mutter überstanden. Da sollte es doch ein Leichtes sein, die perfekte Braut zu spielen. Zum Warmwerden hatte sie sogar dieses elegante Ensemble angezogen, das ihr die Mutter aufgedrängt hatte. Mika hatte es als ihren Kompromiss betrachtet. Anstatt eines Brautkleides. Mama weiß es nur noch nicht.

»Hör nicht auf ihn«, sagte Mikas Mutter. »Du siehst großartig aus.«

»Regt euch nicht auf«, forderte Adam David. »Das war nur ein Scherz. Du siehst natürlich sehr gut aus, Mika.« Er klopfte seiner Tochter auf die Schulter. »Frank wird begeistert sein.«

Auf dem Weg ins Esszimmer schaute Mika immer wieder verstohlen an sich hinunter. Oben herum müsste sie noch weniger haben, als sie ohnehin schon hatte. Außerdem fehlten noch ein Dreitagebart und etwas noch Entscheidenderes, damit sie Frank Schöffen begeistern könnte. Entsprechend gelassen sah sie dem Abend entgegen. 

Leider schwand die Gelassenheit mit fortschreitender Stunde. Immer, wenn Mika sich in ihre Gedanken zurückziehen wollte, stellte irgendjemand eine Frage. Meistens Franks Vater. Ein unangenehmer Zeitgenosse, der offensichtlich noch von der Kaiserzeit übriggeblieben war.

»Haben Sie sich schon über die Einrichtung ihrer neuen Wohnung Gedanken gemacht?«, wollte er zum Beispiel wissen.

»Nein«, antwortete Mika einsilbig.

»Wir haben uns noch auf keine Wohnung geeinigt, Vater«, begründete Frank Schöffen Junior.

»Aber ihr habt euch doch schon einige Objekte angesehen«, beschwerte sich der alte Schöffen. »Hat Ihnen nichts davon zugesagt, Mikaela?«

»Nicht wirklich«, erwiderte sie. Wozu zugeben, dass Mika bis dato nur deshalb Wohnungen besichtigt hatte, weil sie mehr oder weniger dazu gezwungen worden war? 

»Vielleicht können wir uns die nächsten Tage einmal umschauen, Mika«, schlug Patrizia David vor. »Was hältst du davon?«

»Gute Idee, Patrizia«, stimmte Mikas Verlobter an deren Stelle zu. »Ich kenne da auch ein paar Immobilienmakler. Wenn es recht ist, bringe ich dir morgen ein paar Unterlagen vorbei.« Er zwinkerte Mika zu. »Für zwei der Makler hast du übrigens schon gearbeitet.«

Verzweifelt suchte Mika nach einem anderen Thema. Börsenkurse? Prima Idee. Als würde ihr irgendwer das Interesse daran abkaufen. Das klappte also nicht. Ihr wollte auf die Schnelle bloß nichts Passenderes einfallen. Somit musste Mika mit anschauen, beziehungsweise anhören, wie ihr Bräutigam die Namen von Gernot Hampf – Mika schüttelte es – und Timea Illay nannte. Timeas Name war der einzige Lichtblick an diesem Abend. Mika merkte, dass sie lächelte. Was sie sofort unterband. Lächeln passte nicht hierher. Abgesehen davon: Mit dem einen würde sie nie im Leben Geschäfte machen. Aus der Feuermelderaktion herauszukommen, war schon schwer genug gewesen. Dadurch war sie noch mehr in die Fänge ihres Vaters geraten. Ergo . . . Gernot Hampf als Makler . . . niemals.

Mit Timea wollte Mika genau genommen auch keine Geschäfte machen. Vor allem nicht das Geschäft, von dem hier die Rede war. Timea bedeutete für Mika Leben, Freiheit, Glück . . . kein Geschäft. 

Ach? Und was ist das mit deinem Vater?, ätzte es in der einen Hälfte von Mikas Kopf. Halt die Klappe, knurrte die andere Hälfte zurück.

»Sehr gut«, meinte Patrizia David.

Mika schreckte auf. Sie hatte die letzten Minuten nicht zugehört; hatte demnach keine Ahnung, was hier sehr gut war. Die zufriedenen Gesichter um sie herum, bis auf den warnenden Blick ihres Vaters, ließen nur einen Schluss zu: Für sie, Mika, war hier nichts sehr gut.

»Ich werde mich dann darum kümmern«, versprach ihre Mutter.

»Das ist lieb von dir, Mama«, sagte Mika artig. Wenn du mir noch verrätst, um was du dich kümmerst, wäre das noch viel lieber von dir. Sollte so etwas wie Gedankenübertragung zwischen Mutter und Tochter möglich sein, dann . . . auf die Plätze, fertig, los.

Mika sah, dass ihre Mutter etwas sagen wollte. Etwas Wichtiges. Vielleicht die Antwort auf Mikas Flehen?

»Will noch jemand Nachtisch?«, fragte Patrizia David in die Runde.

Mika resignierte. Was konnte wichtiger sein als diese Frage? Für eine Gastgeberin.

Als solche führte ihre Mutter auch gekonnt durch den Rest des Abends.

Mika selbst hielt sich vornehm zurück. Bei allem. Sie hatte damit zu tun, Hinweise zu sammeln – was sich recht bald als hoffnungslos herausstellte. Also änderte sie die Taktik und beschränkte sich auf die körperliche Anwesenheit. Wozu diesem sinnfreien Palaver zuhören? Es war ein Hochzeits-Planungs-Abend für die anderen. Nicht für Mika. Sie interessierte das nicht. Außer vielleicht ein möglicher Scheidungstermin. Aber der stand nicht zur Debatte.

»Das war wirklich ein netter Abend«, war der erste Satz, den Mika wieder bewusst wahrnahm. Es kostete sie Überwindung, nicht das Gegenteil zu behaupten und sich stattdessen langsam zu erheben und gemeinsam mit ihren Eltern die Gäste an der Tür zu verabschieden. Letzteres machte Mika, weil sie sichergehen wollte, dass die Schöffens auch wirklich wegfuhren.

Bevor ihre Eltern noch etwas sagen konnten, eilte Mika in ihr Zimmer. Sie musste endlich diese unbequemen Klamotten loswerden.

Ob es sinnvoll wäre, Timea anzurufen? Es war schon nach elf. Nachdenklich kaute Mika auf der Lippe, schüttelte den Kopf und kuschelte sich unter die Decke. Timea brauchte Ruhe. Der gestrige Abend hatte gezeigt, wie ausgelaugt sie war. Mika war sich bewusst, dass sie mit ihrer Hochzeit nicht unwesentlich dazu beitrug.

»Vergiss nicht, Timea«, flüsterte Mika in die Nacht, »es ist nur für ein Jahr. Danach . . .«

Alles passierte gleichzeitig: Im Bett aufsetzen, Augen aufreißen, Licht anschalten und die Hand vor den Mund schlagen. Was war danach? War das mit Timea heute ein davor? Also vor einer Beziehung? Oder war es für Timea nur ein Zeitvertreib, der mit Mikas Scheidung endete?

»Quatsch«, beruhigte sich Mika. »Das auf keinen Fall.«

Trotzdem sollte sie das morgen klären. 
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Es war bereits fünf Uhr morgens, und Timea konnte immer noch nicht schlafen. Dabei müsste sie hundemüde sein, weil sie gestern stundenlang damit beschäftigt gewesen war, Schränke auszuräumen. Erst die in ihrem Schlafzimmer. Danach hatte sie Petra im Esszimmer geholfen. Alles Zerbrechliche musste sorgfältig eingewickelt und in Kisten verpackt werden. Damit ihm nichts passieren konnte. Wie im richtigen Leben.

»Das wird so nichts«, sagte Timea genervt und stand auf. Sie hatte vermutlich zu viel gearbeitet. Manchmal konnte einen die Erschöpfung nicht schlafen lassen. Außerdem musste sich Timea über vieles Gedanken machen. Der Umzug in die neue Wohnung stand kurz bevor. Um diese Sache sollte sie sich in erster Linie kümmern.

Nach einer erfrischenden Dusche ging sie in die Küche; und traf dort auf Petra Lorentz. »Was machen Sie um die Uhrzeit schon hier? Und das an einem Sonntag?«, fragte Timea ein wenig erschrocken.

»Ich kann nicht entspannen, wenn ich weiß, dass so viel zu tun ist«, erwiderte Petra. »Und was ist es bei Ihnen?«

»Das Gleiche.«

Petra stellte das Glas, das sie in Händen hielt, ab. »Soll ich Ihnen einen Tee aufsetzen?«, fragte sie.

»Ich glaube, ich trinke heute lieber Kaffee«, sagte Timea.

Selbstverständlich war Petra Lorentz überrascht. Das wusste Timea. Schließlich trank sie so gut wie nie Kaffee. Weil sie den bitteren Geschmack nicht mochte. Heute aber hatte sie das Bedürfnis danach.

Netterweise ließ Petra das Außergewöhnliche unkommentiert stehen. »Schwach oder stark?«, wollte sie nur wissen.

»So stark wie möglich.«

Der Kaffee schmeckte furchtbar.

»Doch lieber Tee?«, fragte Petra Lorentz ungerührt.

»Nein, nein«, widersprach Timea. Tapfer trank sie den Kaffee, schüttelte sich und spülte die leere Tasse ab. 

Petra Lorentz räumte derweil die Schränke aus. Wortlos reichte sie Timea einen Stapel alter Zeitungen, die ihrerseits Glas für Glas einwickelte und in eine der Kisten verstaute. So arbeiteten sie eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Bis Timea das Glas, das sie in Händen hielt, abstellte und sich an den Küchentisch lehnte. Sie betrachtete ihre Angestellte. Die Frau, die seit fast dreißig Jahren für die Familie Illay tätig war; die inzwischen selbst zu einem Familienmitglied geworden war. »Darf ich Sie etwas fragen?«, bat Timea. »Sie müssen auch nicht antworten, wenn Sie nicht wollen.«

Petra Lorentz schloss die Schranktür und trat zu Timea. »Worum geht es denn?«

»Warum haben Sie nie geheiratet?«, fragte Timea, ehe sie womöglich der Mut verließ. Schließlich war das eine sehr persönliche Frage, die ihr in den Sinn gekommen war. »Ich meine: Sie haben sich all die Jahre nur um uns gekümmert. Hat es da niemanden gegeben?«

»Doch, hat es«, antwortete Petra Lorentz. In Gedanken offenbar bei diesem Jemand. »Aber heiraten ging nicht, weil er schon verheiratet war«, gab sie schließlich zu.

»Wie jetzt? Wollen Sie damit sagen, dass . . .?«

»Genau, Timea«, sagte Petra. »Ich habe ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann gehabt. Über Jahre.«

»Das . . .« Timea war schockiert. Diese Neuigkeit brachte irgendwie ihr Weltbild ins Wanken. Petra Lorentz war für sie immer der Inbegriff von Integrität gewesen. Ein Vorbild. »Aber irgendwann haben Sie das doch beendet?«

»Nicht wirklich«, gestand Petra traurig. Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Er ist gestorben«, sagte sie tonlos. Sie zog einen Stuhl heraus und setzte sich. »Wissen Sie, was das Schlimmste war?«, flüsterte sie.

Timea schüttelte den Kopf.

»Als er ins Krankenhaus gekommen ist, habe ich nichts mitbekommen. Und wenn, hätte man mir auch keine Auskünfte gegeben. Von seinem Tod habe ich aus einer Zeitung erfahren. Und bei seiner Beerdigung bin ich nicht mehr gewesen als jeder andere Gast. Ich musste meine Trauer verbergen.«

Der Schmerz, der aus diesen Worten sprach, schnitt Timea ins Herz. Sie sah eine junge Petra Lorentz vor sich. Wie sie an einem offenen Grab stand und so tun musste, als läge nur ein Bekannter darin. Wie sie nur wenige Augenblicke dort stehen durfte, weil der Platz daneben für die Witwe bestimmt war. Die Vorstellung verursachte einen dicken Kloß in Timeas Hals. »Das muss schrecklich für Sie gewesen sein«, sagte sie rau. Niemals wollte sie dasselbe erdulden müssen. Um sich auch selbst zu beruhigen, legte sie die Hände auf Petras Schultern. 

»Ja. Aber es ist lange her.«

»Trotzdem«, meinte Timea mehr zu sich selbst. Sie drückte die Schultern leicht. »Haben Sie sich nicht gewünscht, dass Sie sich nie auf diese Affäre eingelassen hätten?«

Lächelnd drehte Petra Lorentz sich um. »Manchmal vielleicht«, gestand sie. »Aber ich bin froh, dass ich es getan habe. Die Zeit mit ihm ist nämlich mit die glücklichste in meinem Leben gewesen.« Sie stand auf. »Haben Sie sonst noch Fragen?«

»Nein. Aber danke, dass Sie es mir erzählt haben«, flüsterte Timea.

Auch wenn Petra nahtlos zur Tagesordnung übergehen konnte – sie konnte es nicht. Die ganze Nacht hatte Timea gegrübelt, ob sie ihre Entscheidung nicht rückgängig machen sollte. Ob sie sich nicht weiterhin mit Mika treffen könnte. Unverbindlich.

Es gab den kurzen Moment letzte Nacht, an dem Timea dem Wunsch nachgeben wollte. Da entstand ein Bild vor ihren Augen. Schemenhaft erst. Dann immer deutlicher. Mika. Wie sie zu dem Mann an ihrer Seite »ja, ich will« sagte. Genau an diesem Punkt erkannte Timea, dass es nicht ging. Nicht sein durfte. Sie war schon lange über das Unverbindliche hinaus. Seit wann, konnte sie nicht sagen. Sie konnte aber sagen, dass sie die Reißleine ziehen musste, um nicht im freien Fall auf dem Boden aufzuschlagen. Diesmal, so fürchtete sie, könnte sie daran zugrunde gehen. 

»Wann wollte Herr Grossmann eigentlich kommen?«, erkundigte sich Petra Lorentz hinter einer Schranktür.

Timea atmete tief durch. »Heute im Laufe des Nachmittags«, antwortete sie, froh um die Ablenkung, die Petras Frage bot.

»Ich frage mich, was er schon wieder will. Seine Möbel stehen doch schon für den Aufbau bereit«, murmelte Petra.

Noch eine Spur vorsichtiger als zuvor wickelte Timea die empfindlichen Gläser ein. »Er wollte sich ein paar unserer Möbel noch einmal anschauen. Jetzt, da das Einrichtungskonzept steht, bildet er sich ein, dass das eine oder andere Teil vielleicht doch hineinpassen könnte.« Das Treffen am Nachmittag wollte Timea auch nutzen, um sich Klarheit zu verschaffen. Nicht zu wissen, ob er es war, dem sie ihre Rettung vor Gernot Hampf verdankte, nagte an ihr. Obwohl es inzwischen bedeutungslos sein müsste. Für Timea war es das nicht. 

»Woran denkt er denn dabei? Wissen Sie das?«, fragte Petra Lorentz.

»Wenn ich ihn richtig verstanden habe, geht es um die Bibliothek«, erklärte Timea.

»Apropos.« Petra Lorentz war mit dem einen Schrank fertig und ging zum Nächsten. »Ich habe gesehen, dass in Ihrem Schlafzimmer ein Karton ist, auf dem Bücher draufsteht. Soll der auch zur Bücherspende?«

»Nein«, bestimmte Timea sofort. »Da sind Romane drinnen, die ich mitnehmen möchte.«

Die heftige Reaktion brachte ihr einen neugierigen Blick von Petra Lorentz ein. »Romane?«, fragte diese mit hochgezogenen Brauen.

»Ja«, erwiderte Timea. Sie hoffte, dass es Petra dabei beließ.

»Welche Romane?«, hakte die allerdings umgehend nach.

Sicherheitshalber entschloss sich Timea zu schweigen.

Petra Lorentz schmunzelte. »Ihnen ist das peinlich«, stellte sie fest. »Also muss es sich um höchst brisante Bücher handeln. Etwas Erotisches zum Beispiel. Oder . . .«

»Okay, Petra«, unterbrach Timea, ehe Petra weitere Möglichkeiten aufzählen konnte. »Ich gebe es zu. Ich besitze Liebesromane. Das heißt aber nicht, dass ich sie auch lese.«

»Auf keinen Fall«, stimmte Petra Lorentz zu. »Darum wollen Sie die Bücher auch aufheben. Weil Sie sie noch nicht gelesen haben.«

Timea legte das Blatt, das sie in Händen hielt, weg. »Ich muss noch ein paar Objekte bewerten, fällt mir ein«, sagte sie und rannte förmlich in ihr Büro.

Dort saß sie dann und tat genau nichts. Ihr Aufbruch war eine Flucht gewesen. Das gab Timea zu. Allerdings sollte sie für einen Kunden tatsächlich ein paar für einen Verkauf infrage kommende Häuser bewerten und ihm in den nächsten Tagen die Ergebnisse präsentieren. Sie öffnete die erste Mappe, schaute auf den Grundriss des Hauses, und schloss die Mappe wieder. Wenn sie nicht ihren guten Ruf aufs Spiel setzen wollte, sollte sie sich damit heute lieber nicht beschäftigen. Zu sehr lenkte sie das bevorstehende Gespräch mit Werner Grossmann ab. Über das Treffen mit Mika wollte sie erst gar nicht nachdenken.

Ehe Timea doch überlegen konnte, was sie heute Abend genau sagen wollte, steckte Petra Lorentz den Kopf zur Tür herein. »Ihre Großmutter beschwert sich, dass wir sie beim Umzug nicht helfen lassen. Bitte reden Sie mit ihr?«

Seufzend erhob sich Timea. »Großartig. Als hätte ich nicht genug um die Ohren«, murmelte sie.

»Es tut mir ja leid, Timea«, sagte Petra, »aber sie ist wirklich aufgeregt.«

»Schon gut«, wiegelte Timea ab. »Ich kläre das.« Sie richtete den Rücken gerade auf, atmete tief durch und machte sich mit großen Schritten auf ins Kaminzimmer.

»Ach«, wurde sie empfangen. »Meine Enkelin bequemt sich auch einmal hierher.«

»Ich habe gehört, dass du etwas ungehalten bist«, erwiderte Timea ruhig.

»Ich bin nicht etwas ungehalten«, sagte die Großmutter, »ich bin sehr ungehalten.« Ihre Lippen waren ein dünner Strich. »Seit Tagen ist eine Unruhe hier im Haus. Petra ist fast rund um die Uhr damit beschäftigt, Schränke auszuräumen, sauberzumachen und was weiß ich noch. Wenn du abends nach Hause kommst, hilfst du ihr oder treibst dich sonstwo herum.«

»Ja«, meinte Timea immer noch gelassen. »Das ist auch nötig, weil die Umzugsfirma am Mittwoch kommt und die Sachen in die neue Wohnung bringt.«

»Kannst du mir dann bitte verraten, warum ich dabei nicht helfen darf?«

Adrienn Illay stand kurz davor, ihre angeborene Ruhe zu verlieren. Timea hockte sich neben den Stuhl, in dem ihre Großmutter saß und griff nach deren Händen. »Es tut mir leid, Nagyi«, sagte sie, »aber ich habe Petra gebeten, dich mit all dem nicht zu belasten. Es wird dann noch stressig genug für dich.«

»Wenn ich mich nutzlos fühle, stresst mich das mehr«, verdeutlichte die alte Dame. »Ich habe schon Angst, dass ihr mich in irgendeine Decke wickelt und dann beizeiten in einen Umzugswagen packt.«

Timea richtete sich grinsend auf. Die Vorstellung war köstlich »Du übertreibst, Nagyi.«

»Vielleicht ein wenig«, lenkte die Großmutter ein. »Aber ich meine es ernst, Liebes. Ich würde auch gern etwas tun. Und nicht untätig herumsitzen.«

»Du kannst Petra vielleicht bei der Wäsche helfen«, überlegte Timea.

»Dabei kann ich nichts kaputtmachen. Oder?«

»Genau«, neckte Timea ihre Großmutter. »Hast du dich jetzt wieder beruhigt?«

»Das weiß ich noch nicht.« Augenscheinlich wusste das Adrienn Illay sehr wohl, denn ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wenn ich mithelfe, komme ich auch auf keine dummen Gedanken«, bemerkte sie.

Timea wollte sich gerade auf den Weg zurück in ihr Büro machen. Stattdessen ließ sie sich in einem der Stühle nieder. »Was meinst du damit?«

»Ach«, meinte die Großmutter wieder völlig Herrin der Lage, »ich hatte mir überlegt, Mika einen Besuch abzustatten. Schließlich habe ich ihr noch nicht zur Verlobung gratuliert.«

Tausend Gedanken schossen durch Timeas Kopf; tausend Gefühle durch ihren Körper. Das passierte innerhalb von Sekundenbruchteilen. Dann hatte sich Timea gefangen. Sie musste sich mit der Tatsache abfinden, dass sie ständig würde mit Mika konfrontiert werden. Aus Zeitungen oder durch ihre Großmutter. Immerhin war die nicht davon abzubringen, dass Timea und Mika zusammengehörten. Es gab nur einen Weg, damit umzugehen: »Wenn du das möchtest, Großmutter, mach es doch. Sie wird sich sicher freuen«, sagte Timea. Diesmal schaffte sie es, gleichgültig zu klingen. Ab morgen würde sie auch das Stechen in der Brust in den Griff bekommen. »Und jetzt entschuldige mich. Ich habe einiges zu tun.« Timea stand auf und verließ hoch erhobenen Hauptes das Zimmer.
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Zum wiederholten Male schüttelte Mika den Kopf. »Das sind doch alles Riesenwohnungen«, motzte sie. »Da braucht man ein Navi, um sich darin zurechtzufinden.«

»Jetzt ist es aber genug«, gab ihre Mutter zurück. »Willst du dich um gar nichts kümmern?«, fragte sie erbost. »Frank hat schon infrage kommende Objekte herausgesucht und die Unterlagen in aller Herrgottsfrühe vorbeigebracht. Nun bist du dran, Mika. Du musst dich endlich entscheiden.«

»Wer sagt das?«, fragte Mika mit vorgeschobener Unterlippe.

»Du wirst doch nicht dauerhaft mit deinem Schwiegervater unter einem Dach leben wollen?«

Sofort sah Mika Frank Schöffen Senior vor sich. Den Schüttelfrost ließ sie bereitwillig zu. Ihre Mutter konnte das ruhig sehen.

»Siehst du«, meinte die sogleich. »Also, für welche Wohnung soll ich zuerst einen Besichtigungstermin vereinbaren?«

Mika schaute in die Unterlagen. Genau genommen auf die Namen der Makler. Gernot Hampf GmbH, Gernot Hampf GmbH, Timea Illay, irgendeine unbekannte Firma, Timea Illay. Sie reichte ihrer Mutter die Mappe zu Wohnung Nummer vier. »Die hier«, bestimmte Mika.

Patrizia David blätterte sich durch die einzelnen Seiten. »Wieso gerade die?«, fragte sie leicht irritiert. »Du hast doch eben gesagt, dass du in keine große Wohnung willst. Und die . . .«, sie hob die Mappe in die Höhe, »ist mit Abstand die größte von allen.«

»Ich hab’ mich eben umentschieden«, behauptete Mika. Sie grinste ihre Mutter schief an. »Ich hab’ mich doch schon allein in Köln zurechtgefunden. Dann werde ich das auch in dieser Wohnung schaffen.«

»Wenn du meinst«, resignierte Patrizia David.

»Meine ich«, betonte Mika selbstbewusster, als sie sich fühlte. Eine gemeinsame Unterkunft mit Frank Schöffen hörte sich unheimlich real an. Bisher war alles, was mit der Hochzeit zu tun hatte, weit weg gewesen. Mika hatte das Gefühl, als befände sie sich plötzlich in einem Raum, dessen Wände beängstigend nahe an sie heranrückten. »Entschuldige«, keuchte sie und rannte hinaus in den Garten. Sauerstoff. Sie brauchte dringend das brennende Gefühl, das kühle Luft verursachte, wenn sie durch die Luftröhre in die Lungen strömte.

Ihre Mutter eilte ihr hinterher. »Schatz, was ist los?«, fragte sie etwas außer Atem.

»Nur ein Anfall von Klaustrophobie«, erklärte Mika. »Jetzt geht es wieder.« Um das Gesagte zu untermalen, hob sie die Mundwinkel nach oben. »Du siehst, dass ich tatsächlich eine Riesenwohnung brauche. Um neuerlichen Anfällen vorzubeugen.«

Patrizia David entfuhr ein missbilligendes Schnauben. »Am besten mit ein paar Häuserblocks zwischen den einzelnen Räumen. Nicht wahr?«

Mika zuckte mit den Schultern. Wenn es nach ihr ginge . . . Tat es aber nicht. Sie musste das jetzt durchziehen. Für Timea. Für sich. Für sie beide. 

Unvermutet fühlte sich Mika an der Hand gefasst und in den Pavillon gezogen. »Setz dich«, befahl ihre Mutter. »Da du dich nicht aus der Reserve locken lässt, muss es eben auf direktem Weg gehen.«

»Gehen Sie dabei nicht über Los, ziehen Sie . . .«

»Mikaela«, unterbrach Patrizia David den Versuch ihrer Tochter, sich mit einem Scherz herauszuwinden.

»Tschuldigung«, murmelte Mika. 

Ihre Mutter kniff die Augenbrauen immer mehr zusammen. »Rück endlich raus mit der Sprache«, verlangte sie. »Wieso bereiten wir eine Hochzeit vor, die du gar nicht willst?«

So sehr sich Mika bemühte, ihr wollte nichts einfallen, womit sie ein Geständnis umgehen konnte. Warum heute? Warum war ihre Mutter nicht hiergewesen, als Mika den Stein ins Rollen gebracht hatte? Inzwischen hatte der eine Eigendynamik entwickelt, von der sich Mika manchmal überrollt fühlte. Sie hatte sich längst damit abgefunden, dass sie ihn nicht mehr aufhalten konnte.

»Wie lange willst du mich noch warten lassen?«, fragte Patrizia David. Mittlerweile sprühten ihre Augen Funken. Das war furchterregend.

Mika stöhnte gequält auf. »Papa besteht darauf«, antwortete sie schlussendlich.

»Seit wann tust du, was dein Vater sagt?«, fragte ihre Mutter weiter.

»Seit er der Frau, die ich liebe, aus einer Notsituation geholfen hat«, bekannte Mika. Sie traute sich nicht mehr, ihre Mutter anzuschauen.

Erst als die »Timea Illay« sagte, hob Mika ruckartig den Kopf. Sie sah, wie sich die Lippen ihrer Mutter kräuselten.

»Du musst mich für ziemlich unsensibel halten«, meinte Patrizia David. »Meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie du reagierst, wenn ihr Name fällt?« Sie strich ihrer Tochter über die Wange. »Du hast deine Gefühle noch nie verbergen können. Bei dir muss immer alles sofort raus. Du kannst gar nicht anders.«

»Toll. Dabei hab’ ich gehofft, dass ich mich demnächst um eine Butler-Stelle bewerben kann.«

Patrizia David lachte lauthals los. »Tut mir leid, Schatz. Du kannst bestimmt einiges. Aber das definitiv nicht.« Sie wurde wieder ernst. »Wie hat denn dein Vater geholfen?«

Ächzend stemmte sich Mika auf den Gartentisch und fuhr sich durchs Haar. Wie viel konnte sie verraten? Unter halb geschlossenen Augenlidern betrachtete sie ihre Mutter.

Die wiederum ließ ihre Tochter nicht aus den Augen. Die Miene von Patrizia David signalisierte: Diesmal entkommst du mir nicht.

Mika gab auf. 

Während sie ihrer Mutter die ganze Geschichte erzählte, wackelte sie mit den Beinen, fuchtelte mit den Händen, verschränkte die Finger ineinander und durchlebte alles noch einmal.

»Ich hätte hier sein müssen«, flüsterte Patrizia David, nachdem Mika geendet hatte. »Aber jetzt bin ich da und werde . . .«

»Gar nichts«, fiel Mika ihrer Mutter ins Wort. »Du kannst nichts machen, weil ich einen Vertrag unterschrieben hab’.«

»Ich bringe Adam um«, zischte die Mutter. »Wie kann er so etwas vertraglich regeln? Mit seiner Tochter. Das ist . . . Ich bringe ihn um.«

Mika sprang vom Tisch. Sie legte den ausgestreckten Arm auf die Schulter ihrer Mutter. »Ich besorge dir ein Alibi«, versprach Mika.

»Jetzt bleib endlich mal ernst, Mikaela.«

Sofort hob Mika die Arme. »Ich bin ernst«, behauptete sie. »Aber ehrlich, Mama, reinsteigern bringt nichts mehr. Ich ziehe das jetzt durch.«

»Das werden wir noch sehen. Ich werde mit deinem Herrn Vater noch das eine oder andere Huhn rupfen.«

»Dann verrat ihm aber bitte nicht, dass die Ehe nur ein Jahr bestehen soll.«

»Noch einmal, Mika.« Patrizia David stemmte die Hände in die Hüften. »Das werden wir sehen. Auch wenn du Gott und der Welt etwas versprochen oder Verträge unterschrieben hast. Solange du deinen Namen nicht unter eine Heiratsurkunde gesetzt hast, bist du nicht verheiratet.«

»Bitte, Mama«, flehte Mika, »wenn du Papa unter Druck setzt, zieht er sein Geld zurück, und Timea muss wieder sehen, wie sie klarkommt.«

»Hat sie dich denn dazu gebracht, dass . . .«

Rasch griff Mika nach den Händen ihrer Mutter. »Um Gotteswillen, nein. Timea ist eine stolze Frau, musst du wissen. Sie hätte mir verboten, ihr zu helfen.«

Patrizia David nickte beifällig.

»Darum weiß sie auch nicht Bescheid.« Und wenn sie es wüsste, würde Mika sie nie wiedersehen. Eine Tatsache, vor der Mika mehr Angst hatte, als vor allem anderen. Diese Angst schnürte ihr stets die Kehle zu, wenn sie daran dachte. Auch jetzt. 

»Timea scheint eine interessante und sympathische Frau zu sein«, sagte Mikas Mutter. »Und äußerst liebenswert«, erkannte sie, »wenn ich deinen Blick richtig deute.«

»Ja das ist sie«, stimmte Mika leise zu. »Darum darf ich sie nicht verlieren, Mama.«

Mutter und Tochter unterhielten sich noch lange über das, was möglich oder unmöglich war. Es war das persönlichste Gespräch, das Mika je mit ihrer Mutter geführt hatte. Es tat unendlich gut, sich alles von der Seele reden zu können. Einmal nicht den Clown zu spielen, um die ängstliche Mika zu verbergen, die niemand sehen durfte.

Irgendwann schaute Mika erschrocken auf die Uhr. »Ich muss fort«, sagte sie. Es war zwar noch Zeit, aber es dauerte immer etwas, bis sie den Mief von Mikaela David abstreifen konnte. Zu Mika wurde sie am schnellsten in den eigenen vier Wänden.
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Wenn er noch einmal das Maßband zückt, schrei ich. Es fehlte nicht viel, und Timea würde der Geduldsfaden reißen. Schuld daran war Werner Grossmann. Seit einer halben Stunde stand er nun in der Bibliothek, die Hand am Kinn. In regelmäßigen Abständen schüttelte er den Kopf und machte: »Hm, hm, hm.« Dass Timea in ebensolchen Abständen auf die Uhr schaute, schien ihn nicht zu stören. Wenn er wenigstens etwas sagen würde.

Es reichte. Mit einem lauten Hüsteln lenkte Timea die Aufmerksamkeit auf sich. »Sollen die Möbel jetzt raus oder nicht?«

»Wissen Sie was?« Werner Grossmann gab sich einen Ruck. »Lassen Sie alles so, wie es ist«, entschied er.

»Dann dürfte alles geklärt sein«, nahm Timea hoffnungsvoll an.

»Ich denke, ja.« Nach einem erneuten Rundumblick streckte Werner Grossmann die Hand aus. »Danke für Ihre Geduld, Frau Illay. Ich weiß, dass ich die in den letzten Tagen auf eine harte Probe gestellt habe.« Er lächelte. »Aber jetzt sind sie mich ja bald los.«

Bevor das geschah, musste Timea noch einen Punkt mit ihm besprechen. Seit Stunden überlegte sie bereits, wie sie das angehen sollte.

»Gibt es noch ein Problem?«

Das war ein guter Einstieg. Dankbar ergriff Timea die Gelegenheit. »Problem vielleicht nicht«, sagte sie. »Ich möchte nur gern Licht in eine Sache bringen.«

»Wenn ich ihnen dabei helfen kann . . .«, bot Werner Grossmann freundlich an.

»Wenn Sie mir sagen können, wer außer Ihnen noch mein Haus kaufen wollte, dann wäre das in der Tat eine große Hilfe.«

Jäh verschwanden die Hände von Werner Grossmann als Fäuste in den Hosentaschen. Ein neuerliches Mosaiksteinchen. Langsam vervollständigte sich das Bild. »Glauben Sie mir, Frau Illay«, begann Werner Grossmann wie ein Politiker, der seine Antwort in die Länge zog, um die Wahrheit zu umgehen, »niemand außer mir hat so großes Interesse an dieser Villa.«

»Warum eigentlich?« Das war eine Frage, die Timea schon lange stellen wollte.

»Wissen Sie«, behielt Werner Grossmann seine Vorgehensweise bei, »als ich noch als Kfz-Mechaniker gearbeitet habe, habe ich mal mit Ihrem Großvater zu tun gehabt. Dabei ist meine Faszination für diesen Lebensstil entstanden. So gesehen ist ihr Großvater schuld, dass ich unbedingt reich werden wollte – und es letztendlich auch geworden bin. Abgesehen davon . . .« Er unterbrach sich.

»Abgesehen wovon?«, hakte Timea nach.

»Nichts«, blockte Werner Grossmann ab. »Das geht zu sehr ins Private.« Er nickte Timea zu und verabschiedete sich völlig unerwartet.

»Was war das denn?«, murmelte Timea. Anstatt Antworten zu bekommen, hatten sich neue Fragen aufgetan. Ach was. »Ist doch egal, wer die Landesbank zum Einlenken gebracht hat.«

»Und warum forscht du dann ständig nach?«, fragte plötzlich Timeas Großmutter von der Tür her.

Erschrocken wirbelte Timea herum. »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«

»In deinem Alter besteht dahingehend keine Gefahr«, erwiderte die Großmutter. »Es sei denn, du bist herzkrank.« Vorsichtig bewegte sie sich auf Timea zu. Blieb knapp vor ihr stehen. »Es tut mir leid, Liebes, ich habe vergessen, dass du das ja bist.«

»Aber ich bin doch nicht . . .« Timea biss sich auf die Lippen. »Großmutter«, zischte sie.

»Wann triffst du dich eigentlich wieder mit Mika?«, fragte Adrienn Illay unbeeindruckt.

»Heute Abend«, krächzte Timea. Bis zu diesem Augenblick hatte sie das erfolgreich verdrängt. Sie hatte den Gedanken weit nach hinten geschoben.

Adrienn Illay hatte es indes zum Lesesessel geschafft. »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte sie im Hinsetzen.

»Was?«

»Warum Mika heiratet. Deinetwegen müsste sie das doch nicht mehr tun. Schließlich hast du von niemandem Geld angenommen.«

»Außer von der Bank«, warf Timea ein.

»Das zählt nicht. Das ist ein Kredit, den du zurückzahlen wirst.«

»Das weiß Mika aber nicht«, gab Timea zu.

Ruckartig richtete die Großmutter sich auf. »Sag nicht, dass Mika nach wie vor denkt, dass wir hier wohnen bleiben?«

»Ich habe ihr jedenfalls nichts erzählt«, erwiderte Timea. »Wozu auch?«

»Weil sie dann vielleicht nicht heiraten müsste«, bemerkte die alte Dame.

»Falls sie heiratet, um für uns die Villa zu retten.«

»Ich sehe keinen anderen Grund, weshalb sie das tun sollte.«

Adrienn Illay weigerte sich standhaft, Mika materialistisches Denken zu unterstellen. Am liebsten hätte Timea sie geschüttelt. Noch viel lieber aber hätte sie sich demselben Idealismus hingegeben. Doch so sehr sie es drehte und wendete: Es blieb immer noch eine andere Möglichkeit. »Hast du schon mal daran gedacht, dass sie aus freien Stücken heiratet? Weil dieser Frank Schöffen nicht ganz unvermögend ist?«

»Niemals. Und tief in dir drinnen weißt du das auch.« Langsam entließ Adrienn Illay ihren Körper aus der angespannten Haltung.

»Vielleicht tue ich das«, meinte Timea geistesabwesend. Bestimmt tat sie das. Leider. »Das bedeutet dann, dass sie sich in etwas eingemischt hat, was sie nichts angeht«, erklärte Timea ihrer Großmutter.

»Timea! Verdammt!«, brach das gesamte ungarische Temperament aus Adrienn Illay heraus. »Wenn man jemanden liebt, geht einen alles etwas an.«

»Wenn man jemanden liebt, mischt man sich nicht ungefragt ein«, hielt Timea dagegen.

»Ist es das, was du ihr vorwirfst?«, ereiferte sich die Großmutter.

»Ja!«, schrie Timea förmlich. »Wir verbringen eine wunderschöne Nacht miteinander, und sie rauscht am Morgen einfach davon. Mit ein paar vagen Andeutungen. Tagelang höre ich nichts von ihr, bis ich aus irgendeiner Zeitung erfahren muss, dass sie heiratet. Sie zieht ihr Ding durch. Einfach so. Kein: Wir finden gemeinsam eine Lösung.« Timea spürte, wie ihre Wut mit dem letzten Satz verpuffte.

»Darum verschweigst du ihr auch, dass wir umziehen«, erkannte Adrienn Illay leise. »Du willst sie bestrafen.«

»Kann sein«, gab Timea ebenso leise zu.

»Weil sie dich nicht nach deiner Meinung gefragt hat.«

Timea nickte und fügte ein knappes »Ja« hinzu.

»Du vergisst dabei aber eines, Liebes«, sagte die Großmutter heiser.

»So?«

»Mika liebt dich.«

»Das macht es noch schlimmer«, erklärte Timea.

Seit Timeas Ausbruch hatte ihre Großmutter sich nicht bewegt. Nun fuhr sie sich leicht zitternd durch das Haar. »Warum dann die Affäre?«

Timea schwieg. Sie war geschockt über das, was sie eben von sich gegeben hatte. Dinge, die ihr nicht bewusst gewesen waren. War sie tatsächlich so wütend auf Mika? War sie tatsächlich so verletzt? Sie schluckte. Ja und ja. Darum war ihre Entscheidung richtig. Timea wollte keine Beziehung, in der ihre Wünsche nichts zählten. Auch wenn die Motive für Mikas Handeln auf Liebe basierten – sie hätte Timea fragen müssen.

»Liebes. Ich habe dich etwas gefragt«, erinnerte Adrienn Illay ihre Enkelin.

»Keine Ahnung, warum«, antwortete Timea wahrheitsgemäß. »Vermutlich, weil ich in ihrer Gegenwart alles vergesse. Da gibt es nur noch uns beide. Sonst nichts.«

»Weil du sie liebst«, bekräftigte die Großmutter zum wiederholten Mal. »Gib es doch endlich zu.«

»Ich gebe gar nichts zu«, widersprach Timea sofort. »Kann sein, dass ich ein wenig in sie verliebt bin. Weil sie wie ein Wirbelwind durch mein Leben braust. Aber . . .« Timea überlegte sich den nächsten Satz genau. »Wirbelwinde neigen dazu, Trümmerfelder zu hinterlassen.«

Adrienn Illay wirkte betroffen. »Das traust du ihr zu?«

»Sie tut das bestimmt nicht mit Absicht«, räumte Timea ein. »Ich hätte halt gern wieder mehr Ruhe in meinem Leben.«

»Wie alt bist du denn?«, meinte die Großmutter schnippisch.

»Lass gut sein, Nagyi«, winkte Timea ab. »Wenn ich mich heute Abend mit Mika treffe«, erklärte sie, »werde ich ihr sagen, dass wir uns besser nicht mehr wiedersehen.« Für einen Atemzug ließ sie den Schmerz zu, der durch sie hindurchfuhr. Dann hatte sie sich wieder im Griff. »Was anderes«, wechselte sie vorsichtshalber das Thema, »Werner Grossmann hat gesagt, dass er mit Großvater zu tun gehabt hat. Hast du das gewusst?«

Das Gesicht von Adrienn Illay war abgewandt. Lange. Viel zu lange. Timea erkannte, dass sie ihre Großmutter enttäuscht hatte. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte. »Nagyi«, flüsterte sie.

Adrienn Illay drehte sich nun doch zu ihrer Enkelin. Aus ihrer Haltung sprach die Gräfin Illay. »Ich habe seinen Namen vorher nie gehört«, unterstrich sie. »Wieso ist das wichtig?«

»Ist es nicht mehr«, sagte Timea. Sie hatte heute alles erfahren, was sie wissen wollte. Und darüber hinaus. Mehr könnte sie nicht ertragen. 


~*~*~*~

Unruhig wanderte Mika in ihrer Wohnung hin und her. Die Wohnungstür fest im Blick. Sie kam sich vor wie eine Palastwache. Ihre Schritte und ihre Körperhaltung machten sie immer mehr zu einer Soldatin. Die Regentropfen, die ans Fenster klopften, sorgten für die rhythmische Begleitmusik. Wieso war sie bloß so nervös? Mika wusste es nicht. Seit zwei Stunden war sie hier, und genauso lange hatte sie diese unbegreifliche Angst.

»Das liegt bestimmt am Gespräch mit Mama«, redete sich Mika ein. »Wer weiß, was sie Papa sagen wird.« Das konnte einem nur Angst machen.

Zufrieden machte Mika kehrt. Bald müsste Timea hier sein. Um zu reden. Zumindest hatte die Zusammensetzung der Buchstaben auf dem Display diese Worte ergeben. Mika zog ihr Handy aus der Tasche.

»Vielleicht . . . wenn ich hier einen Buchstaben wegnehme und ihn dorthin schiebe . . . Die hier komplett lösche . . .« Mikas Zunge glitt aus dem Mundwinkel und bewegte sich konzentriert hin und her. Das war es. Timeas Nachricht hieß in Wahrheit: Am Ende der Wege sind türmende Torheiten.

Toll. Und was sollte sie mit dieser Botschaft anfangen?

Eine zackige Drehung, und Mika befand sich auf dem Rückweg. Da der Flur sehr klein war, bestand die Gefahr, dass sie sich selbst begegnete. Also hielt sie sich streng an die Vorschriften – immer schön rechts halten – und grübelte über das Ergebnis ihrer SMS-Recherche nach. Mikaela David: die Meisterin des Dechiffrierens. Vielleicht bedeutete die Nachricht einfach nur das, was sie bedeutete.

Würde gern mit dir reden. Wenn es geht, morgen Abend? T.

Und morgen Abend war heute Abend. Also gleich. In vielleicht . . . die nächste Kehrtwendung war fällig . . . einer halben Stunde. 

Mika beschäftigte ihren Geist weiterhin mit allerlei stumpfsinnigen Tätigkeiten. Zum Beispiel überlegte sie, wie viele Kilometer die Schuhe im Schrank ihrer Mutter bereits zurückgelegt haben könnten. Ob sie schon einmal bis nach Flensburg gewandert waren, um dort das Punktekonto ihrer Trägerin zu begutachten? Das könnte gut möglich sein. 

Dem folgten philosophische Abhandlungen, die ebenfalls bar jeglichen Sinnes waren. Alles nur, um sich nicht mit der Frage beschäftigen zu müssen, warum Mikas Magen sich seit sie das Mietshaus betreten hatte mehr und mehr zusammenzog.

Dann war es doch so weit. Mika wollte kein ablenkender Gedanke mehr einfallen. Die Realität hatte sie wieder. Sofort steigerte sich die Herzfrequenz. Sie zitterte. Stand einfach nur da – in Erwartung einer Katastrophe – und hatte nicht die geringste Idee, warum das so war.

Das Läuten an der Tür nahm Mika erst gar nicht wahr. Zu stark war die Panik in ihr angestiegen. Im Treppenhaus stand Timea. Sobald Mika ihr öffnete, hätte sie Klarheit.

Demzufolge die Antwort auf die Frage, ob sie sich in den letzten Stunden völlig umsonst in ein Nervenbündel verwandelt hatte. Oder nicht. 

Tapfer öffnete Mika die Tür und zog Timea wortlos in den Arm.

Endlich. Alles war gut. Sie presste ihr Gesicht in Timeas Halsbeuge. Nahm die Mischung aus fruchtigem Haarshampoo, Parfum und warmer, weicher Haut tief in sich auf. Beim Ausatmen entwichen ihr leise Seufzer.

Bis sie stockte. Irgendetwas war anders. Die Angst griff erneut nach ihrer Kehle.

Es war, als hielte Mika eine leblose Puppe im Arm.

Sie beugte sich zurück, um Timea in die Augen schauen zu können.

Die wich dem Blick aus.

Verzweifelt versuchte Mika etwas in Timeas Gesicht zu lesen. Es gelang ihr nicht. Mit jeder Sekunde, die verrann, verschloss sich das Gesicht mehr und mehr.

Bitte nicht, flehte Mika. Sie wurde von einer lähmenden Gewissheit ergriffen. »Du wolltest mit mir sprechen«, erinnerte sie sich.

Timea musterte Mika, schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wirkten diese Augen leer. »Du weißt, worum es geht«, stellte Timea fest.

»Ja.«

»Muss ich es dann noch sagen?«, fragte Timea leise.

»Ja«, forderte Mika mit belegter Stimme.

»Wie du willst.« Timea holte Luft. Verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe nachgedacht«, erklärte sie. »Es hat keinen Sinn, Mika. Das mit uns. Du siehst in mir etwas, was ich nicht bin. Oder erwartest von mir Gefühle, die ich nicht habe. Auch wenn du es dir noch so sehr wünschst. Wenn wir uns weiterhin sehen, dann würde ich deine Gefühle nur ausnutzen. Das will ich nicht. Dafür bist du mir dann doch zu wichtig.« Am Ende wurde Timea immer leiser.

»Dann«, erwiderte Mika, »wünsche ich dir noch eine gute Zeit.« Ihr Gesicht fühlte sich wie versteinert an. Sie trat zur Tür, öffnete sie und deutete in den Flur.

Es sah aus, als wollte Timea noch etwas sagen. Wenige Sekunden verharrte sie. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie folgte der Aufforderung.

Mit dem Schließen der Tür ließ sich Mika gegen das Holz sinken. Sie drückte ihre Stirn daran. In der Hoffnung auf Kühlung.

Auf der anderen Seite stand Timea. Sie schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Stattdessen legte sie die flache Hand auf die Tür. Als könnte sie dahinter Mikas Herz schlagen spüren. Das Herz, das sie gerade gebrochen hatte.

Bei allem, was Mika falschgemacht hatte, Timea wusste, dass es aus Liebe war. Darum war es ihr auch so schwergefallen herzukommen. Bis zu dem Augenblick, in dem sie auf die Klingel gedrückt hatte, hatte sie noch geschwankt. Erst recht, als Mika sich an sie geschmiegt hatte. Letztlich hatte die Vernunft gesiegt, und die Enttäuschung, weil Mika heiratete. Der Grund war Timea inzwischen egal. Das Ergebnis blieb immer das Gleiche. Es hatte keinen Sinn. Mikas Denken und Handeln unterschied sich zu sehr von Timeas. Bei Mika passierte beides selten gleichzeitig. Sie handelte stets aus dem Bauch heraus. Spontan. Von Herzen kommend. Erst viel später setzte das Denken ein. Dann war es oft schon zu spät.

Vielleicht würde Timea noch morgen hier stehen, wenn nicht unerwartet Schritte und lautes Gelächter durch das Treppenhaus zu hören gewesen wären.

»Leb wohl«, flüsterte sie und fuhr mit der Hand langsam die Maserung der Tür entlang.

»Können wir Ihnen helfen?«, fragte eine ruhige Männerstimme.

»Nein«, erwiderte Timea. Sie kehrte Mikas Wohnung den Rücken zu, lächelte das Pärchen vor sich freundlich an und eilte die Treppenstufen hinunter.

Zu Hause angekommen hätte sich Timea am liebsten gleich zurückgezogen, aber sie hatte ihrer Großmutter versprochen, noch bei ihr hereinzuschauen.

»Hast du alles erledigt, was du erledigen wolltest?«, fragte Adrienn Illay, als Timea das Kaminzimmer betrat.

»Ja. Habe ich.« Müde setzte Timea sich hin. Sie schloss die Augen. Massierte sich die Schläfen.

»Und?«

»Was und?« Timea rieb sich das Gesicht. Einmal. Zweimal.

»Wie hat sie reagiert?«

»Sie hat es gewusst«, erklärte Timea. »Ich musste nicht viel sagen.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Tja, und dann hat sie mich freundlich aufgefordert, ihre Wohnung zu verlassen.«

»Was hast du denn erwartet? Dass sie dich noch auf einen Tee einlädt?« Adrienn Illay war richtiggehend sauer auf ihre Enkelin. Der scharfe Tonfall, die heftigen Gesten. Alles deutete darauf hin.

»Natürlich nicht«, machte Timea klar. Genau genommen hatte Timea keine Ahnung, was sie erwartet hatte. Vielleicht mehr Gegenwehr von Mika. Nicht diese rasche Aufgabe.

»Du hast ihre Geduld überstrapaziert«, sagte die Großmutter, als hätte sie Timeas Gedanken gelesen. »Irgendwann hat wohl auch Mika keine Kraft mehr, um um dich zu kämpfen.«

»Mika? Bist du das?«, rief Patrizia David aus dem Wohnzimmer.

»Ja«, sagte Mika. Sie betrachtete sich im Flurspiegel. Die Augen waren noch etwas gerötet. Ansonsten deutete nichts darauf hin, wie viel sie bis vor einer halben Stunde geweint hatte. Jetzt ging es ihr besser. Nicht gut. Aber besser. 

Plötzlich tauchte das Bild ihrer Mutter im Spiegel hinter ihr auf. »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.

»Timea Illay hat beschlossen, dass das zwischen uns keinen Sinn hat«, erwiderte Mika tonlos.

Tröstend legte Patrizia David ihre Hand auf den Rücken ihrer Tochter. »Oh Schatz. Das tut mir so leid«, hauchte sie.

»Schon gut, Mama«, meinte Mika. Sie drehte sich von ihrem Spiegelbild weg. Konnte den Schmerz darin nicht mehr ertragen. »Ich werde es überleben. Dann habe ich ja jetzt Zeit, mich mit vollem Einsatz dem bevorstehenden Eheleben zu widmen«, sagte sie mit einem verrutschten Grinsen.

Patrizia David schüttelte den Kopf. »Wieso willst du immer noch heiraten?«

»Nur weil sie mich nicht liebt – wobei ich das nach wie vor anzweifle – heißt das nicht, dass ich sie nicht mehr liebe. Darum bleibt alles wie gehabt. Mit dem Unterschied, dass . . .« Mika schniefte verstohlen. »Also mit dem Unterschied, dass ich mir die Hoffnung auf ein Happy End abschminken muss.«

»Du musst nicht so flapsig tun, Schatz«, flüsterte Patrizia David. »Man sieht dir von Weitem an, wie schlecht es dir geht.«

»Schieb es auf die Panik, die alle Bräute so kurz vor der Eheschließung befällt«, schlug Mika vor. Sie hängte ihre Jacke auf die Garderobe und wollte in ihr Zimmer gehen.

»Warte noch«, hielt Patrizia David ihre Tochter zurück. »Dein Vater kommt heute Nacht von seiner Geschäftsreise zurück.«

»Ja, und warum soll mich das interessieren?«, fragte Mika gleichgültig.

»Ich werde mit ihm reden. Jetzt erst recht. Das solltest du wissen.«

Mika zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, Mutter. Sagt mir dann, wie ihr entschieden habt. Ob ich nächsten Samstag als strahlende Braut vor irgendeinem Altar stehen oder mich in dein Kloster einmieten soll. Mir ist alles recht.«


~*~*~*~

Der Tag war schrecklich gewesen. Im Grunde wollte Timea nur noch eine heiße Dusche und dann ins Bett. In der Hoffnung, endlich einmal wieder durchschlafen zu können. Müde genug fühlte sie sich. Das leise Lachen, das aus dem Kaminzimmer drang, hielt sie davon ab.

Seit Ewigkeiten war dort nicht mehr gelacht worden. Zuletzt war das der Fall gewesen, als Mika hier gearbeitet hatte. Der Gedanke an Mika brachte bei Timea den bereits gewohnten Stich im Herzen mit sich, den sie – auch gewohnheitsmäßig – umgehend verdrängte.

Es ist gut, dass Nagyi Spaß hat. Am letzten Abend hier, dachte Timea. Morgen würden sie umziehen. In ihr neues Heim. Eine neue Ära würde anbrechen, die den Aufbau von neuen Erinnerungen bedeutete. 

Die raue und doch sanfte Frauenstimme verursachte ein leichtes Prickeln auf Timeas Haut. Jetzt war sie doch neugierig, wer die Besucherin war. Timea klopfte kurz an, öffnete die Tür und erstarrte. Vor dem Kamin, gegenüber ihrer Großmutter, saß Mika. In einer älteren Ausgabe.

»Timea, bist du das?«, fragte Adrienn Illay unnötigerweise.

»Ja«, bestätigte Timea langgezogen. Seit wann tat ihre Großmutter, als würde sie Timea nicht erkennen? Und was machte Mikas Mutter hier? Denn niemand sonst konnte die Frau sein, die ihren Blick fest auf Timea gerichtet hielt.

Jetzt verstand Timea, was Mika gemeint hatte mit: »Ich hab’ keine Ahnung, wie sie das macht, aber glaub mir, du wirst ganz klein, wenn meine Mutter dich im Visier hat.«

Timea stellte sich der Herausforderung. Das fiel ihr jedoch zunehmend schwerer, weil es Mikas Augen waren, die sie anklagend musterten. Abrupt unterbrach Timea den Blickkontakt. Bemüht langsam ging sie auf die beiden Frauen zu. »Guten Abend«, begrüßte sie Mikas Mutter höflich. »Ich bin Timea Illay.«

Mikas Mutter erhob sich von ihrem Platz und streckte ihre Hand aus. »Patrizia David«, stellte sie sich vor.

Timea ergriff die dargebotene Hand.

Das leichte Zittern goutierte Patrizia David mit einem zufriedenen Nicken.

Warum musste diese Frau Mika bloß so ähnlich sehen? Ihre Bewegungen. Ihr Lächeln. Das lebhafte Blitzen in ihren Augen. Es war, als stünde Mika hier. Timea war versucht, den Raum fluchtartig zu verlassen. Stattdessen gab sie ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange und setzte sich zu den Frauen.

»Stell dir vor, Timea«, sagte Adrienn Illay aufgeregt, »Patrizia ist extra hergekommen, um uns persönlich zu Mikas Polterabend einzuladen.«

Timea zuckte leicht zusammen. Der amüsierte Zug um die Lippen ihrer Großmutter. Der stechende Blick aus Patrizia Davids Augen. Timea fühlte sich wie auf dem Prüfstand. Das führte dazu, dass ihre Hände feucht wurden. Das Bedürfnis, sie an den Hosen zu trocknen, konnte Timea in letzter Sekunde unterdrücken. Angespannt schaute sie zwischen den beiden Frauen hin und her. Irgendetwas war hier im Busch. Aber was?

Die Erkenntnis führte dazu, dass sich Zorn in Timea breitmachte. Manipulation. Das passierte hier gerade. Bei ihrer Großmutter wunderte sie das nicht. Das machte die permanent. Was aber versprach sich Mikas Mutter davon? In erster Linie kam es jetzt darauf an, sich nichts anmerken zu lassen. Timea tat, was sie in solchen Situationen immer tat: Sie zog sich in die Person einer distanzierten Immobilienmaklerin zurück.

»Das ist sehr nett von Ihnen, Frau David«, bedankte sich Timea. Gott. Wieso hat sie bloß Mikas Lächeln? Die nächsten Minuten oder vielleicht sogar Stunden würden eine Qual werden. Es sei denn, Timea bekam das schmerzhafte Herzklopfen unter Kontrolle. »Hat das Brautpaar so eine Art Hochzeitstisch?« Timeas Körper begann sich zu verkrampfen. Was zur Hölle tat sie hier? »Wenn ja – wo?«, erkundigte sie sich tapfer weiter.

»Nein. Da gibt es nichts dergleichen«, erwiderte Mikas Mutter. Sie entließ Timea immer noch nicht aus ihrem Blick. »Moment. Wie hat meine Tochter sich ausgedrückt?« Patrizia David tat, als würde sie nachdenken. In Wahrheit forschte sie in Timeas Gesicht. So intensiv, dass die langsam das Gefühl bekam, als würde ein einzelner Feuerstrahl direkt auf sie gerichtet. So heiß wurde es ihr.

Timea schluckte hart. Was bei Mikas Mutter erneut ein zufriedenes Nicken hervorrief. Blinzeln musste diese Frau offenbar nicht.

»›Jeder, der mit einem Geschenk antanzt, kommt auf eine Liste. Und diese Liste werde ich bei der Hochzeit vorlesen. Anstatt einer Dankesrede. Und am Ende vorrechnen, für wie viele Jahre ein Tierheim damit Futter kaufen könnte‹«, erinnerte sich Patrizia David.

Mika wie sie leibt und lebt, dachte Timea. Dass sie lächelte, merkte sie erst, als das Grün in Patrizia Davids Augen das Stechen verlor und stattdessen einen versonnen Glanz bekam. Es war dieses Moosgrün, dem Timea auch bei Mika nie hatte widerstehen können.

Für wenige Sekunden schauten sich Timea und Mikas Mutter noch in die Augen, dann schien Patrizia David zu wissen, was sie wissen wollte. Ihre Miene hellte sich auf. Ruhig erhob sie sich. »Ich muss leider los«, sagte sie und wandte sich an Adrienn Illay. »Wir machen das dann so wie besprochen.«

»Wunderbar«, erwiderte Timeas Großmutter. Sie reichte der Besucherin die Hand. »Timea, begleitest du Patrizia hinaus?«, bat sie anschließend ihre Enkelin.

So würdevoll wie möglich stand Timea auf. Sie deutete zur Tür und ließ Mikas Mutter den Vortritt. Aus der Garderobe holte Timea die Jacke, von der sie annahm, dass sie Patrizia David gehörte. »Vielen Dank noch einmal für die Einladung«, sagte Timea, während sie bereits nach der Türklinke griff. Da legte sich eine Hand auf ihre.

»Soll ich meiner Tochter etwas ausrichten?«, fragte Mikas Mutter.

»Nein.« Mehr brachte Timea nicht heraus. Sogar die Hände von Mutter und Tochter waren identisch. Mit dem Unterschied, dass Mika ihre Hände selten stillhalten konnte. Timea schloss die Finger eine Spur fester um den Türgriff. Presste die Augen für einen Wimpernschlag zusammen. Zwang sich schließlich dazu, sich wieder zu entspannen. »Wir sehen uns sowieso am . . .?«

»Ach so«, fiel es Mikas Mutter ein. »Da ja alles recht kurzfristig ist, findet der Polterabend auch knapp vor der Hochzeit statt. Also am Donnerstag.«

»Bis also in zwei Tagen, Frau David.«

Patrizia David forschte wieder in Timeas Gesicht. »Bitte Timea – ich darf Sie doch Timea nennen?«

Timea nickte.

»Nennen Sie mich Patrizia«, forderte Mikas Mutter abschließend.

Im Zeitlupentempo drückte Timea die Haustür hinter Patrizia zu. Vorübergehend verharrte sie in der Position. »Okay«, presste sie zwischen den Zähnen hevor. »Jetzt zu dieser durchtriebenen Ungarin.«

Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch ging sie zu ihrer Großmutter. »Kannst du mir sagen, was das eben sollte?«, fragte sie bereits im Eingang. 

»Willst du nicht ganz hereinkommen und dich setzen?«, fragte die Großmutter ruhig.

Timea verdrehte die Augen und tat wie ihr geheißen. »Also, Großmutter«, fuhr sie etwas gemäßigter fort. »Was habt du und Mikas Mutter vor?«

»Nichts.«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, zischte Timea.

»Mütterlicher- oder väterlicherseits?«, fragte Adrienn Illay unerschütterlich.

»Bring mich nicht auf die Palme, Großmutter«, verlangte Timea gefährlich ruhig.

Das fiel offenbar auch Adrienn Illay auf, weil sie einlenkte. »Wir haben nur über den Polterabend gesprochen.«

»Und?«, drängte Timea weiter.

»Nichts und«, erwiderte die Großmutter. »Wir sind dabei vom Hundertsten ins Tausendste gekommen. Haben uns an unsere eigenen Hochzeiten erinnert. An das Gefühl der Liebe, das einen da fast überwältigt.«

Timea hatte es gewusst. Manipulation. Aber nicht mit ihr. Sie war stark genug, dagegen anzukämpfen. Und sie war stark genug, Mika wiederzusehen. An ihrem Polterabend. Das würde zwar nicht leicht werden. Dessen war sich Timea bewusst. Es war aber nichts, was sie nicht bewältigen könnte.

»Wenn ich dann aber an deine Ehe denke, Großmutter«, sagte sie betont süffisant, »hält man sich nicht lange auf Wolke sieben auf.«

»Das passiert eben, wenn man den falschen Mann heiratet«, kam es postwendend zurück.

Manipulation.

»Damit hast du bestimmt recht«, bestätigte Timea. Sie zwang ihre Mundwinkel, sich nach oben zu bewegen. »Und was lernen wir daraus?«, fragte sie pro forma. »Augen auf bei der Partnerwahl.«

»Auf jeden Fall, Liebes.« Adrienn Illay musste ihrem Mund augenscheinlich kein Lächeln abnötigen. »Wenn man die Liebe seines Lebens gefunden hat, muss man sie festhalten. Mit oder ohne Trauschein.«

»So wie du es mit Janosch gemacht hast?«, entschlüpfte es Timea, ehe sie es verhindern konnte.

Sofort legte sich ein Schatten auf das Gesicht ihrer Großmutter.

»Tut mir leid, Nagyi«, stammelte Timea.

»Du weißt genau, dass du die Zeit damals nicht mit heute vergleichen kannst«, sagte die Großmutter heiser. »Das mit Janosch und mir . . .«

»Ich wollte das auch nicht sagen. Ehrlich«, verteidigte sich Timea. »Aber deine dauernden Spitzen . . . die tun weh«, gestand sie leise. »Sehr weh«, fügte sie nur für sich selbst hinzu.

»Timea, Liebes«, sagte die Großmutter betroffen, »es war doch nie meine Absicht, dich zu verletzen.«

»Mir ist schon klar, was deine Absicht ist.« Timea verzog das Gesicht. »Lass es sein. Bitte.«

»Das kann ich leider nicht versprechen«, entgegnete die Gräfin mit einem Schulterzucken. »Ich kann eben nicht aus meiner Haut.«

Seufzend drückte sich Timea hoch. »Das habe ich befürchtet.« Noch ehe sie sich ganz erhoben hatte, hielt sie inne und setzte sich wieder. »Wenn du aber übertreibst, stecke ich dich vielleicht doch noch in ein Altersheim«, drohte Timea. »Oder ich miete dir eine winzig kleine Wohnung, und du bekommst dann Essen auf Rädern«, fügte sie grinsend hinzu.

»Da du mich liebst, Kleines, muss ich mir deswegen keine Sorgen machen.«

»Ich gehe duschen und dann ins Bett«, gab Timea auf. Sie hatte für heute keine Kraft mehr für diese Diskussionen. Gegen ihre Nagyimama war einfach kein Kraut gewachsen.
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»Du willst jetzt aber nicht in diesen Klamotten auf deinem Polterabend erscheinen?«, fragte Patrizia David schockiert.

»Wieso nicht?«, stellte Mika die Gegenfrage. Das heute war so quasi die Henkersmahlzeit. Da hatte sie doch das Recht so aufzulaufen, wie sie wollte.

»Zieh wenigstens eine andere Jeans an«, flehte die Mutter. »Eine, die nicht nach Altkleidersammlung aussieht.«

Mika verschränkte die Arme vor der Brust. Das war die Jeans, die sie bei ihrem Vorstellungsgespräch bei Adrienn Illay getragen hatte. Für Mika fühlte sich das Kleidungsstück wie ein Rettungsring an, der sie über Wasser hielt.

Patrizia David deutete die Reaktion ihrer Tochter richtig. »Wie du meinst«, resignierte sie. »Aber jammere nicht, wenn dieser Abend am Ende nicht perfekt ist.«

»Keine Sorge, Mama«, konterte Mika. »An diesen Abend erhebe ich keinen Anspruch auf Perfektion.« Sie legte noch ein paar ihrer Lederarmbänder an.

Woraufhin ihre Mutter das Gesicht verzog.

»Das Einzige, was ich mir davon erwarte«, erklärte Mika weiter, »ist, dass er vorübergeht.«

»Wir können das Ganze noch abblasen«, schlug Patrizia David vor.

»Das dürfte etwas schwierig sein«, meinte Mika. »Wenn mich nicht alles täuscht, trudeln nämlich die ersten Gäste ein.«

»Darum geht es jetzt nicht«, tadelte Patrizia David ihre Tochter. »Du musst nur ein Wort sagen, und ich schicke die Gäste wieder nach Hause. Das weißt du ganz genau.«

»Mama«, fuhr Mika auf. »Das haben wir schon bis zum Umfallen diskutiert.« 

»Nicht diskutiert«, ereiferte sich Patrizia David. »Du hast für dich beschlossen, dass du an der fragwürdigen Vereinbarung mit deinem Vater und dem Versprechen, das du Frank gegeben hast, festhalten willst.«

»Genau«, sagte Mika schnippisch. »Auch wenn du Papa die Meinung gegeigt hast, ändert das nichts.« Sie verzog das Gesicht. »Und hör auf, mich ständig so vorwurfsvoll anzuschauen. Ich weiß, was ich tue.«

»Das bezweifle ich.« Patrizia David drehte Mika zum Spiegel und deutete auf das Bild darin. »Deine Aufmachung. Dein Gesichtsausdruck. Für mich macht das den Eindruck, dass du viel lieber davonrennen möchtest.«

Mika betrachtete ihr bleiches Gesicht. Die dunklen Ränder unter den Augen kamen dadurch noch stärker zur Geltung. »Das hab’ ich nie bestritten«, erklärte sie den Frauen im Spiegel. »Aber ich will einmal in meinem Leben etwas zu Ende bringen.«

»Ist das der Grund, warum du das alles machst?«, fragte Patrizia David.

Mika nickte.

»Hast du schon einmal daran gedacht, dass das vielleicht gar nicht mehr nötig ist?«

Fragend drehte sich Mika zu ihrer Mutter. Seit gestern war die irgendwie seltsam. Lächelte manchmal wissend vor sich hin. Führte geheime Telefonate. Machte Andeutungen. Auch jetzt. Patrizia David benahm sich wie Mika, wenn sie etwas ausheckte. Das war ein beunruhigender Gedanke. Andererseits – Mika grinste. »Willst du einen Tipp von einem Profi?«, fragte sie ihre Mutter.

Die antwortete mit einem Stirnrunzeln.

»Wenn man Pläne schmiedet, weil man zum Beispiel gegen etwas protestieren will«, Mika sah sich vorsichtig im Zimmer um, »muss man sich vorher über alle Eventualitäten informieren.«

»So, wie du das gemacht hast.«

»Ich?« Mika schaute wieder in den Spiegel. »Ich mach’ das prinzipiell nie«, gab sie zu. »Damit ich nicht in letzter Sekunde die Flucht ergreife.«

»Hast du nicht eben behauptet, dass du weißt, was du tust?«

»Das tu ich auch«, gab Mika zurück. »Ich weiß, dass ich eine Riesendummheit mache. Was mich betrifft. Aber es geht eben nicht um mich.«

Mika wollte noch weitere Erklärungen abgeben, da unterbrach ein lautes Rufen im Flur jeglichen Versuch. Im Spiegel tauchte eine weitere Figur auf.

»Großmu. . .« Die Figur erstarrte. 

Wie unter Zwang drehte Mika sich um. »Timea«, hauchte sie. In ihrer Brust breitete sich eine stille Freude aus. Timea war hier. Stand halb in ihrem Zimmer und bewegte sich nicht. Mika sah es; das Glück, das kurzzeitig aus Timeas Augen sprach. Bis sich der Blick wieder verschloss.

»Ist meine Großmutter zufällig hier vorbeigekommen?«, fragte Timea heiser.

Mika schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Timea«, antwortete Patrizia David. »Das Haus ist so groß, da kann man sich leicht verlaufen. Vor allem, wenn man blind ist«, plapperte sie fröhlich drauflos. »Ich werde nach ihr suchen«, schlug sie vor, zog Timea in den Raum und trat an ihr vorbei. »Am besten, Sie warten hier, damit wir nicht auch noch nach Ihnen einen Suchtrupp ausschicken müssen.«

Mika sah zu, wie Timea unschlüssig im Zimmer stehenblieb. Wie sie es zuließ, dass Mikas Mutter die Tür hinter sich schloss und . . .

Mika musste sich verhört haben. Das würde ihre Mutter doch nicht bringen.

»Sie hat uns eingeschlossen«, erklärte Timea überrascht.

»Tut mir leid«, krächzte Mika. Sie hob die Schultern. »Ich dachte, wir hätten ihr das abgewöhnt. Weil sie es schon länger nicht gemacht hat.«

Timea erwiderte das schiefe Grinsen. »Genauso wie meine Großmutter sich schon lange nicht mehr verlaufen hat.«

»Dann sind wir wohl einer Intrige zum Opfer gefallen«, stellte Mika fest.

»Mhm«, machte Timea.

»Und nun?«, fragte Mika. Sie machte einen Schritt auf Timea zu. Als die daraufhin zusammenzuckte, hätte Mika heulen können. Bitte, flehte sie im Stillen, weich nicht wieder zurück.

Kurzzeitig schien Timea mit genau diesem Gedanken zu spielen, blieb jedoch stehen. Die einzige Bewegung, die sie machte, war das Verschränken der Arme vor der Brust. Sie nickte in den Raum. »Dein Zimmer?«

Mika sah über die Schulter. »Ja. Seit ich vier bin.«

»Ein schönes Zimmer«, meinte Timea.

»Mir ist es eine Spur zu groß.« Mika blinzelte. »Warum bist du hier?«

»Weil deine Mutter mich hier mit dir eingeschlossen hat«, antwortete Timea.

Mit gespreizten Fingern fuhr sich Mika durchs Haar. Rubbelte darüber. Aus den Augenwinkeln erkannte sie im Spiegel, dass sie aussah, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. »Das war nicht die Frage, Timea. Das weißt du genau«, fauchte Mika.

»Ja. Aber ich kann gerade nicht klar denken«, bekannte Timea.

Mika sah, dass deren Hände zu Fäusten geballt waren. »Du bist nicht freiwillig hier. Habe ich recht?«, sagte Mika traurig. Für einen Moment hatte sie gehofft, dass Timea hier war, um sie um Verzeihung zu bitten und die Hochzeit zu verhindern. Du musst wirklich langsam erwachsen werden, Mikaela.

»Freiwillig«, murmelte Timea. Sie ging an Mika vorbei zu der Sitzecke. »Darf ich?« Ohne auf die Erlaubnis zu warten, setzte sie sich in einen der Sessel. »Deine Mutter hat uns persönlich eingeladen«, erzählte sie.

Mika erschrak, als Timea auf die Lehne schlug. »Dafür kommst du ins Altersheim, Großmutter.«

»Timea, jetzt wirklich«, stotterte Mika. »Du kannst sie doch nicht wegen so was aus der Villa werfen.«

Die nächsten Worte von Timea nahm Mika wie durch einen Nebel wahr. Sie musste sich verhört haben. Es konnte nicht sein, dass Timea behauptet hatte: »Die Villa habe ich schon vor Wochen verkauft.«

»Sag das noch mal«, verlangte Mika nach einer Bestätigung.

Die kam nicht. Zumindest nicht verbal. Timeas Gesichtsausdruck war jedoch Bestätigung genug.

Mit Mühe konnte Mika ein hysterisches Lachen zurückhalten. »Soll das heißen, dass ich mich umsonst verlobt habe?«, fragte sie glucksend. Sie fühlte sich knapp vorm Durchdrehen.

»Du machst das also tatsächlich meinetwegen?«, fragte Timea zurück.

»Quatsch«, verneinte Mika. »Ich bin eines Morgens aufgewacht und habe mir überlegt, welche Dummheit ich als Nächstes begehen könnte. Da ist mir auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.« Sie baute sich vor Timea auf. Wie die dort saß. Als würde sie das alles nichts angehen. Unvermittelt brachen sämtliche Gefühle der letzten Wochen über Mika herein. »Natürlich mach’ ich das für dich!«, schrie sie.

Timea richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe dich nicht darum gebeten«, wies sie Mika zurecht.

Das machte die noch wütender. »Hatten wir das Gespräch nicht schon mal?«, fauchte sie.

»Ja. Und daher hättest du wissen müssen, dass ich die Dinge lieber auf meine Weise regle.« Timea strich mit den Handflächen über die Oberschenkel.

Das beruhigte Mika ein wenig, weil sie erkannte: So gelassen wie Timea tut, ist sie nicht. Auf der Stelle verzieh sie Timea, dass sie vom Verkauf nichts erwähnt hatte. »Da bin ich wohl etwas übers Ziel hinaus geschossen«, stellte Mika fest. Sie hatte sich fast beruhigt, da merkte sie, dass sie und Timea sich die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatten.

In Mika fing es wieder an zu brodeln. Alles hätte so schön sein können. Wenn sie nicht den Vertrag mit ihrem Vater geschlossen hätte. Ihren eigenen Beitrag blendete Mika aus. Darüber könnte sie sich später Gedanken machen. Jetzt galt es, Adam David zur Rechenschaft zu ziehen. Egal wie.

»Dieser Mistkerl«, knurrte Mika. Ihr Verlobter hatte da auch noch mitgespielt. »Diese beiden Mistkerle«, knurrte sie noch einmal. Sie ging zu ihrem Schreibtisch. Riss die oberste Schublade auf. Hinter sich hörte sie erschrockenes Einatmen.

»Was hast du vor, Mika?«, fragte Timea heiser.

»Keine Sorge«, wiegelte Mika ab. Sie holte ihr Handy heraus und winkte Timea damit zu.

Da war es wieder. Das Hochziehen einer Augenbraue. Dafür konnte man Timea doch nur lieben. Für einen Augenblick herrschte in Mika völlige Windstille. Das Tuten aus dem Telefon ließ den Sturm wieder aufbrausen. Sie wählte die gewünschte Nummer.

»Doris«, begann Mika, noch ehe sich die Frau am anderen Ende der Leitung melden konnte, »irgendein Spaßvogel hat mich in meinem Zimmer eingeschlossen. Könnten Sie bitte . . .«

Natürlich konnte Doris.

»In fünf Minuten sind wir hier draußen«, erklärte Mika. 

»Und dann?«, kam es aus der Sitzecke.

»Überleg’ ich mir, ob ich mich heute noch zur Halbwaise mache«, gab Mika zurück.
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Die Zimmertür war noch nicht richtig aufgeschlossen, da stürmte Mika bereits hinaus. Timea folgte ihr auf dem Fuß. Mit dieser Schützenhilfe betrat Mika den Partyraum und war vollkommen perplex, dass außer ihren Eltern und Timeas Großmutter nur noch Vater und Sohn Schöffen anwesend waren.

»Was soll das?«, fragte sie verwirrt. »Sollte hier nicht mein Polterabend stattfinden?«

Patrizia David lächelte leicht. »Wenn du dich ein wenig an den Vorbereitungen beteiligt hättest, dann wüsstest du, dass es keinen gibt.«

»Seid ihr jetzt alle übergeschnappt?«, polterte Mika los. Sie war nicht mehr zu bremsen. »Was bin ich hier? Der Kasper, oder was?« Sie stellte sich dicht vor ihren Vater hin. Es war ihr völlig egal, dass der sie fast um zwei Köpfe überragte. »Und du?«, zischte sie. »Wann wolltest du mir sagen, dass du deinen Teil des Vertrages nicht ganz eingehalten hast?«

»Mikaela«, warf Frank Schöffen Junior ein.

»Du bist überhaupt still«, unterbrach Mika ihn. Während sie auf ihn zuging, zog sie den Verlobungsring vom Finger, packte Franks Hand und knallte den Ring hinein. »Such dir jemand anderes für die Scheinwahrung«, erklärte sie.

»Du willst also die Hochzeit abblasen«, erfasste Adam David. Die übliche Arroganz war aus seinem Gesicht verschwunden.

»Du bist aber auch ein Blitzmerker«, lobte Mika ihren Vater. Sie wollte ihm noch einiges an den Kopf werfen, da wurde sie von Timea unterbrochen.

»Herr David, wieso haben Sie sich bei der Bank eigentlich als Kaufinteressent ausgegeben?« Timea hörte sich nicht wütend an. Eher neugierig.

Eine wirklich gute Frage. Auch Mika wartete gespannt auf die Antwort ihres Vaters.

»Das habe ich gar nicht«, erwiderte der mit einem Schulterzucken.

Timea blinzelte irritiert.

»Es tut mir leid, Frau Illay – Mikaela. Aber ich habe bei der Bank gar nichts unternommen. Der Kredit war schon bewilligt, bevor ich mit Herrn Neubert gesprochen habe.«

»Werner Grossmann«, hörte Mika Timea murmeln. »Also doch.«

»Papa. Du bist . . .«, stammelte Mika. »Du hast . . . was glaubst du . . .« Sie spürte die letzten Wochen wie ein Kartenhaus über sich einstürzen. »Und ich . . .« Sie rieb sich die Oberarme, steckte die Hände in die Hosentasche, damit sie endlich Ruhe gaben. »Ich hab’ alles falschgemacht«, sagte sie, den Blick zu Boden gerichtet. »Mal wieder«, erkannte sie. »Kein Wunder, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, Timea.« Sie musste hinaus aus dem Raum, sich in ihrem Zimmer verkriechen. Den ersten Schritt hatte sie schon gemacht.

»Mika«, hielt Timeas sanfte Stimme sie zurück. »Ich liebe dich.«

In Mikas Ohren begann es zu rauschen. Timea hatte die Worte, auf die Mika so lange gewartet hatte, bestimmt nicht ausgesprochen. Das konnte nur ein Traum sein. Sie presste die Augen fest zusammen. Bloß nicht aufwachen. Damit die Wärme in der Brust nicht verschwand. Oder das Prickeln, das sich ausbreitete. Mika merkte, dass alles in ihr strahlte. Auch das wollte sie nicht verlieren.

»Ich glaube, wir lassen die beiden allein«, hörte sie aus weiter Ferne die Stimme ihrer Mutter. Dem folgten Geräusche von sich entfernenden Schritten und dem Schließen einer Tür.

»Mika?«

Es war kein Traum. Denn ein Traum konnte einem keine Hand auf die Schulter legen. Das Gefühl – es war unbeschreiblich. In Mikas Augen sammelten sich Tränen. »War das so schwer?«, brachte sie mühsam heraus.

»Ja«, hauchte Timea. Sie zog Mika an sich heran. Ganz fest. Bis Mika das Gefühl hatte, als befände sie sich in einem Schraubstock.

»Hey«, nuschelte sie in Timeas Hals. »Ich krieg’ gleich keine Luft mehr.«

Sofort fielen die Arme herunter. Betreten schaute Timea auf den Boden. »Ich bin etwas nervös, musst du wissen«, erklärte sie.

Es war nicht zu glauben, aber Timea Illay errötete leicht. Wenn Mika sie nicht schon längst lieben würde, jetzt würde sie es auf jeden Fall. »Keine Übung mit Liebeserklärungen«, wisperte Mika.

»Überhaupt keine.«

Mika drängte Timea zu einer der Bänke, brachte sie zum Hinsetzen und nahm auf deren Schoß Platz. »Gut. Lektion Nummer eins«, flüsterte sie, »nach einer Liebeserklärung ist ausgiebiges Küssen hilfreich, um . . .«

Den Rest vergaß Mika. Sie spürte nur noch Timeas weiche Lippen auf ihren. Das sanfte Zupfen, Knabbern. Und irgendwann das zärtliche Streicheln der Schläfen, Wangen, des Nackens.

Mika stöhnte leise auf. 

Timea antwortete ebenso leise.

»Lektion Nummer zwei«, krächzte Mika, »ausgiebiges Küssen sollte ausschließlich in abschließbaren Räumen mit einem großen Bett darin stattfinden.«

»Du bist der Profi«, murmelte Timea an Mikas Lippen.

»Warte«, keuchte Mika, als sich urplötzlich Timeas Zunge in ihren Mund verirrte.

»Was hast du?«, fragte Timea arglos.

Aufmerksam musterte Mika die Frau, die sie so sehr liebte. »Wir sollten von hier verschwinden. Bevor es zu spät ist«, erklärte Mika das Offensichtliche.

»Um jemanden zu zitieren, der mir sehr nahe steht«, sagte Timea, »du bist aber auch ein Blitzmerker.«

Mein Gott. Diese Stimme. Mika erschauderte. »Lass uns zu Henriette fahren«, bestimmte sie.

Timea nickte.

Ansatzlos zog Mika sie mit sich hinaus. Vorbei an schemenhaften Gestalten. Zu Timeas Auto.

Bevor sie einstiegen, blitzte kurz so etwas wie Vernunft bei Mika auf. »Deine Großmutter . . .«

». . . kann auf sich selbst aufpassen«, ergänzte Timea und setzte sich ans Steuer.

Die Autofahrt war gefüllt mit Schweigen. Mika konnte nichts anderes, als Timea anzuschauen. Der Glanz in ihren Augen. Das liebevolle Strahlen im Gesicht. Es war so echt. Die Erfüllung eines Traumes.

Der immer realer wurde, als Timeas Mund sich einen Spaltbreit öffnete. Als ihre Zunge rasch über die Lippen fuhr. Als sie leise aufseufzte.

»Woran denkst du?«, brachte Mika noch heraus, ehe die Trockenheit in ihrer Kehle keinen Laut mehr zuließ.

»An dich«, antwortete Timea.

Mika meinte, dass sie auf der Stelle vor Glück zerspringen müsste. Alles in ihr begann zu schwingen. Ihre Aufregung stieg stetig an. Die Hände begannen zu zittern. Das Herz schlug immer schneller und heftiger in der Brust. Wie lange konnte sie das noch aushalten?

Die Fahrt zu ihrer Wohnung wurde zu einem jener Zeiträume, die endlos lange dauerten; weil man das Ankommen nicht erwarten konnte. Seit Wochen hatte sich Mika überlegt, was sie tun, was sie sagen würde. Im Geiste hatte sie sich auf diesen einen Moment vorbereitet. Auch jetzt. Während unerkannte Häuserreihen an ihr vorüberzogen. Während Timea immer wieder nach ihrer Hand griff und sie drückte, als müsste sie sich vergewissern, dass Mika tatsächlich hier war.

Alles, was sich Mika vorgenommen hatte, war plötzlich verschwunden. Ihr Kopf war wie leergefegt. Als sie ihr Ziel endlich erreichte, war sie vollkommen unbedarft. Sie stand hier – in ihren vier Wänden – und fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Der klägliche Versuch, etwas zu sagen, verpuffte im Raum, als ihr Timea fast verzweifelt in die Augen schaute. Mika war gefangen im Feuer, das Timea ausstrahlte.

Wie in Trance nahm sie wahr, dass Timea ihr das Hemd öffnete. Knopf für Knopf . . . dass Timea sie zum Bett führte, sich setzte, zurückfallen ließ, sie mit sich zog.

Ihre nackten Körper waren aneinander geschmiegt, umeinander geschlungen. Das Mondlicht legte sich um sie wie ein Mantel. Auf diese Verbundenheit hatte Mika kein Traum vorbereiten können.

Auch ihre Verschmelzung war anders. Intensiver. Jeder Schauer, die Erregung, die Lust – jedes Gefühl, das Timea durchdrang, spürte Mika gleichermaßen. Und sie wusste, dass Timea ebenso empfand. Mika hörte es aus jedem Seufzer, aus dem Atmen, das stoßweise aus Timea kam. Denn genau so seufzte und atmete auch Mika.

In dieser Nacht entdeckte sie eine neue Timea. Eine Frau, die nichts zurückhielt. Die sich Mika hingab. Mit dem Körper und mit ihrer Seele. Aus vollem Herzen.

Das Schönste an dieser Nacht war jedoch, dass Timea dasselbe von Mika forderte.

Sie nahm Mikas Liebe an.

Zartes Streicheln weckte Mika Stunden später auf. »Mmmm«, raunte sie, »daran könnte ich mich gewöhnen.« Sie kuschelte sich noch fester an Timea. Wenn es möglich wäre, würde Mika in sie hineinkrabbeln.

»Lachst du mich aus?«, schmollte sie, als sie merkte, wie Timeas Brustkorb vibrierte.

»Niemals«, erwiderte Timea leise. »Ich bin nur glücklich.« Das klang so überrascht, dass Mika sich aufrichtete, um ihrer Liebsten in die Augen schauen zu können.

Es war, als könnte sie Timea auf den Grund ihres Herzens sehen. Was sie dort erkannte, war atemberaubend. War aufrichtige Liebe.

Mika schluckte. »Ich auch«, hauchte sie. Sie gab Timea einen zärtlichen Kuss und kuschelte sich wieder an sie. Dabei schnurrte sie wie eine Katze. »Jetzt lachst du mich doch aus«, stellte sie fest, da das Vibrieren stärker wurde.

»Nein«, gluckste Timea. »Ich denke nur gerade an gestern Abend. An die Reaktionen deiner Gäste.«

»Das waren nicht meine Gäste«, gab Mika zurück. Sie legte sich neben Timea und drehte sich so, dass sie wieder im sanften Rehbraun ihrer Augen versinken konnte. »Du hast recht«, sagte sie kichernd. »Papa und Frank haben ziemlich bedripst ausgesehen.«

»Ja. Und beim Rausgehen stelle ich sie mir gerade wie zwei Schuljungen vor . . .«

». . . die von Mama an den Ohren rausgeführt werden«, ergänzte Mika das Bild. Sie und Timea prusteten gleichzeitig los.

»Mich wundert nur, dass Franks Vater sich zurückgehalten hat«, überlegte Mika, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte.

»Das lag an meiner Großmutter«, erklärte Timea schmunzelnd. »Wenn die Gräfin Illay loslegt, sind Herren im gesetzten Alter ohne Chance. Sie erliegen ihrem Charme reihenweise.«

Mika zwinkerte Timea zu. »Das mit dem Charme liegt wohl in deiner Familie.«

Eine Zeit lang lächelten sie sich einfach nur an.

Zärtlich streichelte Mika über Timeas Augenbraue. »Wirst du mir wieder eine Affäre vorschlagen?«

»Nein«, erwiderte Timea ernst. »Es sei denn, du hast doch noch vor zu heiraten.«

»Timea?«

»Ja.«

»Es tut mir leid, dass ich . . . ohne mit dir zu reden«, sagte Mika kleinlaut. »Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass du so darauf reagierst.«

Timea setzte sich auf.

Mika musste sich zwingen, sie nicht anzustarren. Was ihr bei diesem Anblick denkbar schwerfiel.

Zum Glück hatte Timea ein Einsehen. Sie zog das Laken hoch. »Du hast irgendwie alles ausbaden müssen«, erklärte sie. »Weißt du, ich bin mir manchmal vorgekommen wie so ein Stück Treibholz. Je nachdem, von wo die Wellen gekommen sind, hat es mich in die eine oder andere Richtung getrieben.« In Gedanken schien Timea weit weg. »Es war anstrengend, dagegen anzukämpfen.«

»Also doch Neptuns Tochter«, murmelte Mika. Auf Timeas Stirnrunzeln hin fuhr Mika grinsend fort: »Bei unserer ersten Begegnung bist du mir schon wie die Herrscherin der Meere vorgekommen.«

»Na ja«, widersprach Timea. »Da bin ich doch weit davon entfernt.«

»Das bildest du dir nur ein«, behauptete Mika ihren ersten Eindruck. Sie suchte wieder Timeas Blick. »Aber jetzt«, flüsterte Mika. »Darf ich dir in Zukunft helfen, und so?«

Statt einer Antwort streichelte Timea Mikas Gesicht.

Wieso sagt sie nichts? Mika hatte schreckliche Angst, weil Timea nicht antwortete. Erst als sie lächelte, entspannte sich Mika etwas.

»Wenn du versprichst, mir vorher zu sagen, was du genau vorhast«, feixte Timea, »damit ich mich darauf einstellen kann.«

»Ich kann das auch sein lassen«, schlug Mika hastig vor. »Das mit dem Einmischen. Ehrlich.«

»Bloß nicht«, sagte Timea immer noch grinsend. »Was wäre die Welt ohne deine verrückten Ideen . . . oder ich?« Ihr Gesicht nahm unvermittelt feierliche Züge an. »Ich komme ohne die . . . ohne dich . . . irgendwie nicht klar«, erklärte sie leise.

Mika hätte singen können, tanzen. Oder ihre Liebste geradewegs küssen. »Aber nicht, dass du dich hinterher beklagst«, flüsterte sie, während ihre Lippen sich Timeas näherten.

Kurz bevor sich ihre Lippen trafen, durchfuhr Mika ein Geistesblitz. Sie sprang auf. Rannte zur Kommode und holte eine Teetasse heraus. Mit einem süßen Teddybären darauf.

»Du hast sie also«, sagte Timea. »Und ich hab’ mich schon gewundert.«

»Ich hab’ sie einfach mitgenommen, sorry. So als Talisman. Dass alles gut wird«, wisperte Mika. »Ich wollte sie dir zurückgeben, sobald wir ein Paar sind.« Mit angehaltenem Atem blickte sie von Timea zur Tasse und zurück.

Mika war so aufgeregt, dass sie beinah nicht mitbekam, wie Timea die Hände ausstreckte und lächelnd sagte: »Ich nehm’ sie dann mit in die neue Wohnung.«

ENDE
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